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Der Pharaonenfluch

Schweigen lag über der Wüste.

Wie ein dunkles Tuch hatte die Nacht ihre Schwingen über die öde Landschaft gebreitet. Nur die volle Rundscheibe des Mondes ließ bizarre Konturen erkennen und gab ihnen eine eigene Art von Leben.

Tonnenschwere Steinblöcke wurden, von Mondlicht umflossen, zu Schreckensgestalten, die den Ungeheuern ähnelten, die vor der Sintflut die Erde beherrschten.

In der Ferne heulte ein einsamer Schakal klagend zum Himmel empor. Der Leichenbestatter der Wüste, er streifte umher an diesem Ort, wo jedes Leben unmöglich war.

Einem Ort, der den Toten gehörte. Und auf dem seit den Tagen der Alten ein Fluch lag.

Der Fluch der Pharaonen …


Da und dort wurden jetzt Bewegungen sichtbar. Halblautes Rufen in einer seltsamen, kehligen Sprache. Gespenstergleiche Schatten winkten sich gegenseitig. Leise, jeden Laut vermeidend, huschten sie herbei. Die dünnen Sohlen ihrer Sandalen verursachten nur ein leises Knirschen im Sand und in den Steinen.

Alle eilten einem gewissen Spalt im Felsen zu. Sie hatten sonnenverbrannte Gesichter, denen lange, dunkle Bärte ein abenteuerliches, exotisches Aussehen gaben. Wie ein undurchdringlicher Dschungel wucherte es über ihre Backen. Die Farbe der Augen war kohlschwarz, aber in dieser Nacht konnte man nur das Weiße schimmern sehen. Die gekrümmten Nasen glichen den Schnäbeln von großen Greifvögeln. Schwielen an den Händen zeugten davon, daß diese Männer hart zu arbeiten verstanden.

Die schmutziggelben Kaftane waren ehedem weiß gewesen. Turbane bedeckten die Köpfe oder weiße Kopftücher, wie sie die wandernden Beduinenstämme bevorzugen.

Nur einer, der offensichtliche Anführer, war barhäuptig. Mit einer kreisenden Handbewegung deutete er an, daß sich alle um ihn scharen sollten, als sie in einer kleinen Schlucht Deckung gefunden hatten.

Wie Verschwörer drängten sich die Männer zusammen. Und wahrlich, Verschwörer waren sie. Wenn auch nicht gegen die Lebendigen.

Aber es gibt nur einen einzigen Grund, warum Männer in der Gegend von Karnak und Luxor den Schlaf der Nacht opfern und in die unwirtliche Wüste ziehen. In die Wüste auf der linken Seite des Nils, wo es während der Tagesstunden von Touristenströmen wimmelt. Menschen aus aller Herren Länder, die gekommen sind, den Friedhof der Götter in den goldenen Särgen zu bestaunen.

Das Tal der Könige.

Der Ort, wo die Pharaonen des sogenannten Neuen Reiches ihre Felsengräber herrichten ließen. Grabkammern, in denen sie hofften, inmitten ihrer Schätze ausruhen zu können, bis die Götter ihre Seele zurück in den auf wunderbare Weise erhaltenen Leib entlassen. Wird der Leib des Menschen aber zerstört, so irrt die Seele ziellos umher.

Fürchterliche Drohungen sprachen die Gottkönige vom Nil über die aus, welche durch Habgier oder Wissensdurst ihren ewigen Schlummer störten.

»Der Geist des toten Pharao wird das Genick des Grabschänders umdrehen wie das einer Gans!« sagen die Hieroglyphen im Vorraum eines der Königsgräber und eine andere lautet: »Das Krokodil im Meer, die Schlange auf der Erde sollen sich gegen den erheben, der meinem Grab Böses antut, obwohl ich ihm nie Leides tat. Er wird von den Göttern bestraft werden!«

Die bekannteste Fluchformel aber ist die, welche auch in unseren Tagen noch immer wirkungsvoll ist und seit den Tagen, da das Grab des Pharao geöffnet wurde, immer neue Opfer fordert.

»Der Tod soll den mit seinen Schwingen erschlagen, der die Ruhe des Pharao stört!« lautet die Fluchformel des Tut-anch-Amun.

Gedanken an den Fluch ihrer Vorfahren schienen die Männer nicht zu belasten. Ihr Gemüt war dagegen völlig abgestumpft. Denn so etwas wie Angst vor der Macht der Toten durfte man bei dem, was sie betrieben, nicht haben.

Eine Bande von Grabräubern hatte sich zusammengefunden, um in der Schwärze der Nacht ihren finsteren Machenschaften nachzugehen.

Wieder einmal sollte die Grabruhe im Tal der Könige von frevlerischen Händen gestört werden.

***

Es war wie in Bild aus einem Märchen von Tausendundeiner Nacht. Ein Gewimmel von Menschen in weiten Kaftanen und Burnussen, die Köpfe mit dem Turban bedeckt, Frauen in schwarzblauer Kleidung, die das Gesicht verschleierten und aus deren Augen die Glut des Südens sprach. Wortfetzen wehten überall. Reden, Geschrei, Gelächter. Lauthals gestikulierend priesen Händler ihre Ware an, Wasserverkäufer trugen ihre schwere Last und kleine Kinder drängten ihre Dienste als Schuheputzer auf.

Über allem aber wehte ein Geruch, eine seltsame Mischung aus Mokka, süßlichem Orient-Tabak und gebratenem Hammelfleisch.

Der Basar von Kairo, wenige hundert Meter hinter der weltberühmten Al-Ashar-Moschee, bildete ein lebendiges Kaleidoskop des Orients. Hier konnte man sich in die Welt des Harun al Raschid von Bagdad, Ali Babas oder Sinbad des Seefahrers versetzt fühlen.

Der junge Mann, der die Basarstraße entlangging und Mühe hatte, sich durch das Gewimmel hindurch zu winden, hatte ähnliche Gedanken. Den dröhenden Verkehr des zwanzigsten Jahrhunderts hatte er hinter sich gelassen, hier war die Welt der Märchen und Legenden. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts, eher war ihm zumute wie Aladin auf der Suche nach der Wunderlampe.

Niemand hätte in der hochgewachsenen Gestalt mit dem langen dunklen Haar, dem alten T-Shirt, der abgewetzten Jeans und dem melancholischen Gesichtsausdruck einen Menschen vermutet, der irgendwann einmal der Erbe eines Millionenvermögens sein würde. Carsten Möbius, Sohn von Stephan Möbius, dem allgewaltigen Herrn über eine Kette von Wirtschaftsunternehmen, die über die ganze Welt verstreut waren, hatte nie seine Vorliebe zu der Kleidung verloren, die er in seinen Tagen als Student getragen hatte. Der Fünfundzwanzigjährige haßte alle Arten von Anzügen, sei es ein normales Sakko oder ein Smoking und es bedurfte höchsten Überredungskünsten, ihn zum Anlegen einer Fliege oder einer Krawatte zu bewegen. Er murmelte dann immer etwas von einem »verdammten Kulturstrick!«

Auch das Auto Marke Porsche, das der fürsorgliche Herr Vater seinem Sprößling als standesgemäße Kutsche verordnet hatte, stand meist ungenutzt in der Garage. Dafür erlebte Carsten Möbius mit einem französischen Vehikel, dem der Volksmund den Spitznamen eines Schwimmvogels mit Watschelgang gegeben hat, die tollsten Abenteuer. Vorhaltungen seitens des Herrn Papa im Stile: Was sollen denn die Leute sagen – nützten wenig. Der Filius wollte von der Karre nicht lassen.

Und nun befand sich dieser Carsten Möbius mitten im quirligen Leben des Basar von Kairo und genoß es. Sicherlich, er hatte, wie so oft einen besonderen Auftrag seines Vaters durchzuführen und, wie immer, unbeschränkte Vollmachten, auch in bezug auf Geld. Aber er fand, daß er einige Tage sich in Ruhe die Hauptstadt Ägyptens ansehen sollte. Es ging hier um längerfristige Projekte, wo es auf einen Tag nicht ankam. Und Geld spielte ja bei ihm ohnehin keine Rolle. Dennoch gehörte er nicht zu denen, die im Luxushotel abstiegen. Da hätte man ihn auch in seinem Aufzug nicht eingelassen. Das Hotel »Echnaton« in der Nähe des Nils war sauber und preiswert, und er fiel da nicht besonders auf. Denn die Reporter der internationalen Regenbogenpresse hatten es natürlich immer auf das intime Privatleben eines Millionenerben abgesehen, besonders, wenn er weder verheiratet, noch verlobt, noch sonst von Frauen umgeben war, wie man es bei seinen Finanzen eigentlich annehmen mußte.

Carsten Möbius ließ sich treiben, lauschte lächelnd den Händlern, die ihm lautstark ihre Waren anpriesen, äugte hinüber zu einer der Garküchen und sog den verführerischen Geruch arabischer Gerichte ein und lauschte den Reden der Märchenerzähler, ohne auch nur ein Wort zu verstehen.

Aber er wurde beobachtet. Denn überall da, wo viele Menschen beieinander sind, da betreiben die ihr Handwerk, die durch ihre geschickten Hände ihr Brot verdienen.

Die Taschendiebe von Kairo.

Zwar bot Carsten Möbius wirklich nicht die Figur des reichen Touristen, den es zu bestehlen lohnte, aber die bunte, salopp über die Schulter gehängte Hirtentasche mochte doch einiges als Inhalt haben, das Ibrahim Hamada, den man in den Basaren ehrfurchtsvoll »Vater der fließenden Finger« nannte, gut gebrauchen konnte. Und wenn es nur ein einfacher Fotoapparat oder einige Zigaretten waren.

Ibrahim beschloß, den üblichen Trick anzuwenden, der ihn selbst bei einem eventuellen Eingreifen der Polizei als ehrlichen Menschen erscheinen ließ.

Er überholte Carsten Möbius und kam ihm entgegen, nachdem er kurzfristig in der Menschenmenge untergetaucht war.

»Bakschisch! Bakschisch!« Mit diesem Worte, das jeder Ausländer, der ein arabisches Land bereist, noch vor dem Salem Aleikum lernt, versperrte der höchstens sechzehn Jahre alte Ibrahim Hamada dem erstaunten Carsten Möbius den Weg.

Mit einigen in Englisch gemurmelten Brocken wollte der Deutsche den Ägypter zur Seite schieben. Aber der ließ sich nicht abweisen. Im Gegenteil. Wie ein Wasserfall quollen arabische Worte aus seinem Mund, gleichzeitig strichen wie von ungefähr seine Hände über Carstens Körper.

Alles in dem Deutschen signalisierte höchste Alarmstufe. Er wußte, daß ihn der Dieb mit seinem Geschrei nur ablenken wollte. Beide Hände legte er schützend über die Vordertaschen seiner Hose. Im selben Moment jedoch fühlte er die Finger des Arabers wie Schlangen um seinen Körper gleiten. Instinktiv ging Möbius etwas in die Hocke. Die ohnehin hautenge Jeans spannte sich, der Dieb hätte in den Eingang der Gesäßtasche, wo sich ein Portemonnaie abzeichnete, nicht einmal eine Postkarte schieben können.

Der Araber mußte anerkennend vermerken, daß sein Opfer kein Greenhorn war. Das stachelte seinen Berufsehrgeiz an. Vielleicht war doch mehr zu holen?

Der Vorfall hatte Zuschauer gefunden. Überall wies man mit den Fingern auf sie, jeder hier auf dem Basar kannte den »Vater der fließenden Finger« und war neugierig, wie dieser sein Opfer doch noch beklauen würde.

Anfeuerungsrufe für Ibrahim wurden laut, als der Deutsche nun blitzschnell wie eine zuschnappende Kobra die beiden Hände des Taschendiebes ergriff. Auf dem Gesicht des Arabers malte sich ein erstaunter Zug, als er die Kräfte des Deutschen verspürte, der ihm gnadenlos die Hände nach oben zog.

»Diebesgesindel!« knirschte er auf Deutsch. »Da, strafe dich selbst für deine Freveltat!«

Und er schlug dem Dieb seine eigenen Hände um die Ohren. Die Maulschellen erzeugten weithin klatschende Geräusche. Überall begann man zu lachen. Der »Vater der fließenden Finger« hatte seinen Meister gefunden. Allah hatte es so gewollt.

Endlich fand Carsten Möbius, daß es genug war. Außerdem konnte er das Jammergeheul und den nach Knoblauch stinkenden Atem des Diebes nicht mehr ertragen.

Mit einem gewaltigen Schwung schleuderte er Ibrahim von sich, daß dieser aufkreischend im Dreck der Gasse landete.

»Pack dich!« knurrte er. Die Umstehenden grinsen dem Deutschen zu. Keiner ergriff die Partei des Diebes. Carsten Möbius kam sich vor wie Kara ben Nemsi, dessen Abenteuer er in den Tagen, da er ein Junge war, mit glühenden Wangen verschlungen hatte.

In den Augen Ibrahim Hamadas loderte es. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Jetzt oder nie. Und während Carsten Möbius sich selbst noch als Karl Mays unsterbliche Romangestalt sah, hatte ihn der Dieb bereits angesprungen.

Mit einem Ruck wurde die bunte Hirtentasche von Carstens Schulter gerissen. Und wie ein Wiesel wirbelte der Araber herum und raste, die Händler und Passanten geschickt umlaufend oder mehr oder weniger grob beiseite schiebend, die enge, verwinkelte Gasse des Basar hinauf.

Mit einem Schrei der Wut rannte ihm Carsten Möbius nach.

***

»Es ist alles sicher!« flüsterte die Stimme des Anführers gerade so laut, daß es die um ihn herum versammelten Männer verstehen konnten. »Die Wachen haben heute eine kleine Feier. Und da trinken sie, dem Propheten sei’s geklagt, Wein, der ihre Sinne berauscht. Und deshalb haben wir nichts zu befürchten.«

»Sie haben scharfe Hunde!« wagte einer der Männer einzuwerfen, die im Licht des Tages als Fellachen, als Bauern des Niltals, ihrer schweren Arbeit nachgingen.

»Keine Gefahr!« raunte ihm Yussef ben Khebir, der Anführer, zu. »Allah hat es so gewollt, daß einer meiner Vettern ihnen heute das Futter verabreichen konnte. Und mein Vetter, der sonst im Tal der Könige Aufseher ist, träufelte etwas in das Futter, das die Tiere schläfrig macht! Folgt mir!«

Yussef ben Khebir schlich voran. Die Männer folgten ihm wie die Schatten der Abgeschiedenen. Der Anführer war der einzige, der zu Nachtzeiten die unscheinbare Felsspalte fand.

Nach einigen hundert Doppelschritten waren sie am Ziel. Zwei der Männer mußten auf die Schultern eines Dritten steigen, damit der Oberste mit den Fingern den Rand einer unscheinbaren Einbuchtung im Felsen erreichte.

Abdul, der stämmigste und kräftigste der Männer stieß keuchende Laute aus, während das Gewicht zweier erwachsener Männer auf seinen Schultern lastete. Trotz der empfindlichen Kühle, die nachts in der Wüste herrscht, quollen dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn.

Yussef, der drahtig gebaute Anführer, hatte den Felsvorsprung erreicht. Wie ein Affe kletterte er an der fast senkrecht ansteigenden Felswand empor.

Die Gier nach Geld ließ ihn die Gefahr vergessen. Denn, wenn die Kraft seiner Arme erlahmte oder er mit den Füßen fehltrat, dann würde er auf dem steinigen Wüstenboden zerschmettert werden.

Kleine Steinchen rollten unter seinen Füßen in die Tiefe. Da, noch ein Griff, ein Klimmzug, dann war Yussef ben Khebir, der Anführer der Grabräuberbände des Dorfes Kurna vor dem Eingang zum Tal der Könige, am Ziel.

Aufatmend hockte er sich auf das Felsplateau, das ungefähr einen Meter aus der Felswand hervorragte.

Aber es waren nur ganz wenige Atemzüge, die sich der Araber zur Erholung gönnte. Er mußte sich beeilen. Denn beim ersten Licht des Tages mußte ihre ungesetzliche Arbeit beendet sein. Der Schwarzmarkt mit ägyptischen Antiquitäten war unersättlich und die Polizei griff hart durch, erwischte man Grabräuber auf frischer Tat. Ein ägyptisches Gefängnis aber war alles andere als eine Erholung. Selbst die Hölle konnte dagegen noch einladend wirken.

An so etwas aber wagte Yussef ben Khebir erst gar nicht zu denken. Mit flinken Händen begann er, aus der vor ihm liegenden Wand mehrere faustgroße Steine zu lösen und sorgsam neben sich aufzuschichten. Auch einige schwere Brocken in der Größe eines Kinderkopfes waren dabei und Yussef keuchte vor Anstrengung. Seine Kehle war von der Anstrengung völlig ausgedörrt. Aber er durfte sich keine Pause gönnen.

Nach ungefähr einer halben Stunde schwerer Arbeit hatte er eine Öffnung geschaffen, in die sich der Körper eines schlanken Mannes gerade hineinwinden konnte.

Der Lichtkegel der mitgenommenen Taschenlampe fraß sich in die Dunkelheit. Und er wanderte über ein gespenstisches Bild.

Zu Hunderten waren sie in einer großen, ungefähr mannshohen Kammer aufgereiht. Mit Leinenbändern umwickelt, mit Salben und Spezereien konserviert, schliefen sie hier seit tausenden von Jahren den Schlaf der Ewigkeit.

Das war keine Grabkammer eines Pharao, der einst die Doppelkrone von Ober- und Unterägypten getragen hatte. Es war auch nicht das Grab eines der hohen Palastbeamten am Hofe des Gottkönigs oder eines der Generäle, welche die Macht des Reiches am Nil ausbreiteten.

Es war die letzten Ruhestätte der begüterten Bürgerschicht der damaligen Hauptstadt Theben, die sich zwar den Luxus der Balsamierung und, wenn es hochkam, ein handgeschriebenes Totenbuch, nicht aber ein Felsengrab leisten konnten.

An den Wänden war in fortlaufenden Bildern der Weg der Seele gezeichnet, wie sie vor dem Gericht der Götter steht, wie Anubis, der Totengott mit dem Schakalskopf, und Horus, der falkenköpfige Sonnengott das Unsterbliche des Verstorbenen zu der ewigen Waage geleiten, wo sein Herz gewogen wird.

Ist es leichter als die Last seiner Sünden, die als Gegengewicht in die andere Waagschale kommen, schwebt sie gen Himmel zum Sitz der Götter. Im anderen Falle aber kommt ein häßliches Ungeheuer, eine Kombination aus einem Krokodil, einem Löwen und einem Flußpferd an die Seele heran und verschlingt sie.

Die Gräber der großen Pharaonen waren gefunden worden. Nur noch die bemalten oder stuckverzierten Wände und Decken zeugen von der einstigen Pracht, während die Mumien in Museen rund um den Erdball neugierigen Blicken zur Schau gestellt werden.

Den Schlaf dieser einfachen Leute, kleiner Händler, Handwerker und Priester aus den zahllosen Tempeln von Theben aber hatte niemand gestört, bis Yussef ben Khebir, als er als Knabe in den Bergen um das Tal der Könige herumkletterte, die große Grabkammer durch Zufall entdeckte.

Zwar gab es hier keine großen Schätze aus Gold oder edlen Steinen zu stehlen, höchstens einige kunstvoll gearbeitete Skarabäen, welche man im alten Ägypten gerne als Talisman trug.

Aber auch Mumien und Mumienteile brachten ein gutes Geschäft, wenn man den Markt nicht übersättigte.

Manch einer der Touristen zahlte sehr viel Geld für eine Hand, einen Fuß oder gar den Schädel eines Menschen, der in der Zeit gelebt und gelitten hatte, als man sich in Ägypten noch vor dem widderköpfigen Reichsgott Amun in den Staub warf.

Auch heute Nacht würden einige Mumien aus dem Grabe entwendet und, in Einzelteile zerlegt, unter der Hand verkauft. Ja, und auf Nildampfern, deren Kapitäne und Mannschaften zu schweigen verstanden, würden sie bis nach Kairo gebracht, um dort noch einen höheren Preis zu erzielen.

Yussef ben Khebir warf ein mitgebrachte Seil nach unten. Wie zwei Eichkater hangelten sich zwei sehnige Araber nach oben. Unten hielten sich die restlichen Männer bereit, die Beute in Empfang zu nehmen, wenn die an Stricken hinunter gelassen würde.

Fast renkten sie sich das Genick aus als sie beobachteten, wie sich Yussef wie eine Schlange in das Loch der Grabkammer hineinringelte.

Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, wessen Ruhe seine frevlerische Hand stören würde, er hätte sein finsteres Geschäft für immer aufgegeben.

***

»Heil dir, Ägypten! Isis Heil!« zitierte Professor Zamorra aus der Oper »Aida«, als er neben Nicole Duval, seiner Kampfgesellin gegen die Macht des Bösen und den Gewalten der Hölle die große Verkehrsmaschine auf dem Flughafen von Kairo verließ.

»Hauptsache, du singst das nicht auch!« bemerkte Nicole schnippisch. »Bedenke, daß Radames, der Held der Oper, am Schluß eingemauert wird!«

»Und Aida, seine Geliebte, mit ihm!« erwiderte Zamorra mit einem Blick auf die hübsche Französin, die seinen Gesang so geschmäht hatte.

Unter solchen Frozzeleien passierten sie die Paßkontrolle, und dem ägyptischen Zöllner erschien es, als hätte ihm im Anblick von Nicole Allah alle Sünden dieser Welt und alle Wonnen des Paradieses zugleich offenbart. Die hübsche Französin hatte sich, wie stets, auf betont sexy zurechtgeputzt und das heiße, trockene Klima des Landes am Nil kam ihrem Hang nach dürftiger, leichter Bekleidung besonders entgegen.

Zamorra, obwohl in einschlägigen Fachkreisen als Gelehrter ersten Ranges und Experte auf allen Gebieten der Parapsychologie bekannt, hielt nichts von der Etikette und gab sich, wenn es die Umstände erlaubten, gerne leger. Wie üblich trug er einen Jeansanzug im blendendem Weiß, was hier besonders gut die sengenden Strahlen der Sonne absorbierte und ein lindgrünes T-Shirt. Er war ziemlich hochgewachsen, der ganze Körper war muskulös und wies kein Gramm überflüssiges Fett auf, denn Zamorra wußte, daß es bei seinem gefährlichen Leben darauf ankam, körperlich total fit zu sein. Die Kräfte, die gegen ihn standen, wirkten nicht nur auf der Basis des Ungreifbaren – oft war Zamorra nur durch seine körperliche Kraft und Geschicklichkeit, gepaart mit geistiger Wachsamkeit und Flexibilität und einer gerüttelten Portion Mut, dem Zugriff der Mächte aus dem Jenseitigen entgangen.

Denn das war das zweite Leben des Professors Zamorra. Er war einer der Dämonenjäger, vor denen die Hölle zitterte und der im ewigen Kampf der Kräfte zwischen Gut und Böse eine mächtige Schachfigur auf der positiven Seite war. Geschützt und bewaffnet mit dem Amulett seines unseeligen Vorfahren Leonardo de Montagne, das von Merlin, dem Magier, aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen wurde, bekämpfte er Asmodis, den Fürsten der Finsternis und seine Vasallen aus den höllischen Kreisen. Und obwohl das Amulett merklich in seiner Wirkung nachgelassen hatte, trug Zamorra die Silberscheibe mit den Zeichen des Tierkreises und den hieroglyphenartigen Buchstaben, die bis zum heutigen Tage jeder Übersetzung standgehalten hatten.

»Hotel ›Nil Hilton‹!« gab Zamorra dem Taxifahrer das Ziel an, nachdem sie sich einem der blauen Taxis anvertraut hatten. Gleichzeitig ließ er ein ganz ansehnliches Bakshish in der braunen Hand verschwinden.

Das Trinkgeld an den Driver gereute Zamorra schon wenige Augenblicke später. Denn dieser Großmeister des Lenkrades hatte dies als eine Anfeuerung empfunden, seine Fahrkünste zu zeigen. Und das tat er.

Mit der linken Hand aus dem offenen Wagenfenster winkend und damit anstelle mit dem Fahrtrichtungsanzeiger Signale zu geben, souverän den Wagen mit einer Hand lenkend, machte er eine Slalomfahrt durch Kairos Vormittagsverkehr. Verkehrsregeln schien der Biedermann aus dem Morgenlande nicht zu kennen und die laut quäkende Hupe ersetzte den Kavalier der Straße. Auch Nicole Duval, die selbst eine rasante Fahrerin war, erbleichte.

Eine Taxifahrt bei den wilden Fahrern in Paris oder Rom war dagegen ein reiner Erholungstrip.

Endlich – endlich. Das Ziel. Mit radierenden Reifen bog das Taxi auf dem Midan-el-Thir, dem Befreiungsplatz unmittelbar am Ufer des Nils ein. Zamorra hatte dieses Hotel gewählt, weil es in unmittelbarer Nähe des ägyptischen Museums lag, wohin ihn diverse Verpflichtungen riefen. Außerdem hatte er einige Vorlesungen an der Universität von Kairo zugesagt.

Sein Terminkalender wies jedoch, wie in den meisten Fällen, genügend Freiräume auf, um die Sache nicht in Streß oder Arbeit ausarten zu lassen, wenngleich Zamorra auch vor sich selbst zugeben mußte, daß eigentlich sein ganzes Leben aus Arbeit bestanden hatte, seit er Château Montagne und das Amulett geerbt hatte. Von diesem Zeitpunkt an stand er im Dienste der Menschheit, einer Menschheit, die das, was er tat, nicht würdigen konnte, weil sie nicht an die Macht der Hölle glaubte.

Das durch ein noch kräftigeres Bakshish erhöhte Fahrgeld ließ den Driver auf arabisch in alle Segenssprüche ausbrechen, an denen die blumenreiche Sprache des Orients reich ist.

»Weißt du, Chérie«, sagte Zamorra auf den fast vorwurfsvollen Blick seiner Sekretärin, »eigentlich mußte ich doch für drei Fahrten bezahlen. Eine Taxifahrt, eine mit der Achterbahn und eine mit der Geisterbahn.«

Und beide lachten, als sie Seite an Seite durch das weit geöffnete Hotelportal schritten.

***

Carsten Möbius machte einen Slalomlauf durch die Basarstraßen von Kairo. Ungefähr fünfzehn Meter vor sich sah er das Turbantuch des Diebes in der Menge auf und niederhüpfen.

Ich darf ihn nicht aus den Augen verlieren! – hämmerte es in dem Deutschen. »Das Geld, ja, wenn es nur Geld wäre. Aber in der Tasche steckt mein Paß. Und ohne den ist man in arabischen Ländern ziemlich hilflos. Nicht auszudenken, was für Scherereien das geben könnte.«

»Aufhalten! He, aufhalten! Haltet den Dieb!«

Aber die Stimme des Deutschen ging unter im Strudel des Sprachgewirrs, das hier herrschte, wurde übertönt von dem Geschrei der Händler, die ihre Ware anpriesen und von dem Lärm, mit dem zwei Einheimische um die letzten Piaster feilschten.

Ibrahim Hamadas Vorsprung wurde größer.

Und vor ihm endete jetzt das Basarviertel. Der freie Platz vor der Al-Ashar Moschee wurde sichtbar. Carsten Möbius, der nicht gerade ein Freund von sportlicher Betätigung war und weitere Fußmärsche als bis zu seinem Auto haßte, gab sich keinen Illusionen hin, daß ihm der flinke Ägypter spätestens da entkommen würde.

»Stop the Thief!« rief er noch einmal auf Englisch um dann ein deutsches: »Nun haltet doch den Spitzbuben fest!« hinterher zu rufen. Im gleichen Moment prallte er mit einem hochgewachsenen Mann zusammen.

»Entschuldigung!« japste Möbius, »excuse me, Pardon, ich muß …«

»Welcher hat dir denn die Brieftasche geklaut, Kumpel?« kam es auf deutsch zurück.

»Der da vorne, in dem gestreiften Kaftan!« zeigte Carsten Möbius mit dem Finger auf den Entfliehenden.

»Dann wollen wir mal ein kleines Läufchen machen!« hörte der Millionenerbe den Mann sagen, der mit ihm ungefähr im gleichen Alter war, ihn aber um fast zehn Zentimeter überragte und so aussah, als sollte er bei den nächsten Bayreuther Festspielen die Partitur des »Siegfrieds« übernehmen.

»Komm nach!« hörte Carsten Möbius noch, dann sah er die Gestalt seines offensichtlichen Landsmannes mit weiten, federnden Sätzen hinter dem Dieb herlaufen.

Keuchend wie eine alte Dampflokomotive trabte er hinterher.

***

Ibrahim Hamada triumphierte. Diese dekadenten Touristen waren viel zu langsam für einen Dieb Kairos. Sie nicht zu bestehlen, hieße Geld ausschlagen, was Allah ihm auf diese Weise schenken wollte. Zur Sicherheit würde er noch bis zum Midam el-Ataba, dem Opernplatz laufen, denn dahinter lag der parkartige Ezbekiehgarten, wo er in Ruhe seine Beute sichten konnte.

Einer alten Gewohnheit gemäß sah sich der »Vater der fließenden Finger« noch einmal um – und erschrak.

Denn die Gestalt mit dem langen, wehenden Blondhaar machte bestimmt Jagd auf ihn. Sicherlich – der Fremde hatte ihn zu Hilfe gerufen. Und dieser Verfolger lief sein Tempo, als seien ihm alle Teufel der Hölle persönlich auf den Fersen.

Der durfte ihn nicht kriegen.

Ibrahim Hamadas Füße wirbelten über das Straßenpflaster. Nur noch wenige Meter, redete er sich ein, und der andere wird aufgeben. Die sengende Sonne wird ihm die Kraft rauben, die glühende Luft in den Straßen Kairos wird ihm Atembeschwerden bereiten.

Wieder sah sich der Dieb um. Und ihn durchfuhr ein Schreck.

Der Abstand hatte sich stark verringert. Wie konnte der Ägypter, kaum den Kinderschuhen entwachsen, der Zeit seines Lebens nichts anderes gesehen hatte als die unwirtlichen Gassen, den man mit Mühe in die Koranschule gezwungen hatte und der in seinem kurzen Leben nur gelernt hatte, geschickt zu stehlen, wie konnte dieser Araber auch ahnen, daß hinter ihm ein Mann herlief, der Langstreckenlauf trainierte und bei einheimischen Volksläufen immer recht gute Plätze erreichte.

Wer diesen Sport betreibt, der kennt das Wort »Aufgabe« nicht. Für ihn gibt es nur ein »Vorwärts« bis das Ziel erreicht ist. Und das Ziel hieß in diesem Fall »Ibrahim Hamada«.

Zwar rannte der Schweiß dem Deutschen in wahren Sturzbächen von der Stirn, zwar keuchte die Lunge und pfiff der Atem, aber in gleichmäßigem Tempo jagte er mit weitausgreifenden Schritten hinter dem Flüchtenden her. Sein Jagdtrieb war erwacht, als wenn er auf einer Laufstrecke in den einheimischen Fichtenwäldern Nordhessens einen Gegner überholen und abhängen wollte.

Ibrahim Hamada lief, was er konnte. Verwundert drehten sich Passanten nach ihm um, schüttelten die Köpfe und gingen ihrer Wege. Und der Verkehrspolizist an der Ecke sah geflissentlich zur Seite. Es war viel zu heiß, um jugendliche Diebe zu jagen. Wenn es im Buch verzeichnet war, nun, dann würde der blondhaarige Jäger sein Opfer eben fangen, wenn nicht …

Aber es stand im Buch verzeichnet, daß der »Vater der fließenden Finger« in diesem Spiel schlechte Karten hatte.

Hinter sich hörte Ibrahim die keuchende Stimme des Deutschen, die er nicht verstand. Dann verspürte er einen festen Griff im Nacken. Er kreischte laut auf, als ihn die schwere Männergestalt zu Boden riß.

»Na, Hadschi Halef Omar! Habe ich dich endlich!« keuchte der hochgewachsene Europäer. Und ein Griff wie mit Stahlklammern fesselte den sich verzweifelt wehrenden Jungen. Seine Stimme plapperte verzweifelt unzusammenhängende Brocken in englischer und französischer Sprache. Vielleicht ließ ihn der Mann laufen, wenn er Laute seiner Muttersprache hörte.

Er versuchte, in den Augen seines Jägers so etwas wie eine gnädige Stimmung zu erkennen. Aber es war, als starrte er in einen Eisberg.

Mit quietschenden Reifen hielt ein Taxi. Der Siegried-Typ, der noch von der Anstrengung der Jagd keuchte, mußte grinsen, als er Carsten Möbius aussteigen sah.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« hörte er den etwas heruntergekommen aussehenden Millionenerben sagen. »Der kluge Mann weiß das zu umgehen. Erst mal vielen Dank für die Hilfe. Mein Name ist übrigens Möbius. Carsten Möbius.«

»Michael Ullich!« stellte sich der andere trocken vor.

»Was soll mit ihm geschehen?« Und mit einem Blick auf zwei Uniformierte am anderen Ende der Straße sagte er: »Bei uns in Deutschland übergibt man Spitzbuben der Polizei!«

Ibrahim Hamada hatte genug gehört und gesehen. Die Polizei. Die würden ihn in ein fürchterliches Verlies stecken, was man hier als Gefängnis bezeichnete. Aber jede europäische Strafanstalt ist ein reiner Kurort gegen ein ägyptisches Gefängnis. Dort hat sich seit den Zeiten der Pharaonen nichts wesentliches geändert. Selbst in der Dschehenna mußte es den verdammten Seelen erträglicher ergehen.

Nur nicht die Polizei. Nur nicht in ein Gefängnis.

»Deutschland«, dieses Wort hatte Ibrahim verstanden. Es waren also Alemannis, es waren Nemtsche. Und fieberhaft suchte er alles hervor, was er mit der Sprache der Deutschen drauf hatte.

»Ich Freund von General Rommel!« sprudelte aus ihm hervor. »Lang lebe Kaiser Wilhelm! Neckerman macht's möglich!«

Die beiden Deutschen prusteten los vor Lachen. Was für eine sonderbare Zusammenstellung. Ibrahim Hamada sah seine Chancen steigen. Die beiden sprachen sicher auch Englisch. Und das konnte er leidlich radebrechen.

»Not the police!« bat er flehentlich. »I am a poor boy …« und dann kam ein Schwall Entschuldigungen, vermischt mit arabischen Wörtern, die sich in den Sätzen: »… ich zeige euch Kairo, wie ihr es nie zu sehen bekommt. Ich will euer Diener sein … euer Sklave …«

»Gar nicht schlecht!« sagte Carsten Möbius, der sich inzwischen seine Hirtentasche wieder umgehängt hatte. »Einen, der hier Bescheid weiß und die Gepflogenheiten des Landes kennt, könnte ich schon gebrauchen. Was meinst du?« sah er seinen Landsmann fragend an.

»Bursche, wenn du uns belügst!« funkelte ihn Ullich drohend an, »dann …« Er machte eine Gebärde des Halsabschneidens.

»Ich schwöre es bei Allah und beim Barte des Propheten!« beteuerte der Ägypter. Sofort ließ ihn Michael Ullich los. Er wußte, daß dies für einen Moslem die stärkste Schwurformel war.

Carsten Möbius hatte unterdessen einen seiner abgeschabten Turnschuhe ausgezogen. Grinsend holte er daraus eine ägyptische Zehn-Pfund-Note hervor.

»Nun, Diener, hier ist deine Anzahlung!« grinste er den staunenden Ibrahim an. »Und jetzt«, redete er weiter, »gehen wir was trinken. Mein lieber Michael, ich glaube, wir kennen uns schon länger …«

***

»Noch eine Mumie, dann ist es genug!« hörte sich Yussef ben Khebir murmeln. Gerade hatte er den dritten Leichnam, der von geschickten Händen für die Ewigkeit hergerichtet war, durch das enge Loch gezwängt. Ob es der mumifizierte Körper eines Händlers, eines Priesters oder eines Beamten des Pharao war, das interessierte die Grabräuber nicht weiter.

Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte durch die nachtschwarze Höhle, die am Tage sicherlich unzähligen Fledermäusen als Quartier dienen mußte. Jetzt aber waren die lautlosen Jäger der Nacht auf Beute.

Der Grabschänder sah in hohle Augen, aus denen das Nichts sprach, er blickte kalt über Körper, deren Fleisch an den Knochen klebte.

Denn während der Mumifizierung wurden die Leichen in Essenzen gebadet, die das Fleisch zergehen ließen und nur die Knochen und die Haut erhielten. Denn nur der Körper mußte bereit sein, wenn die Seele dereinst wiederkehrte. Aber in den Augen der Lebenden bieten diese skelettartigen, verschrumpelten Parodien auf einen menschlichen Körper einen Anblick, der auch weniger zart besaiteten Gemütern des Grauen über den Rücken treibt.

Ben Khebir war diesen Anblick allerdings gewöhnt und es erfaßte ihn dabei genausowenig das Entsetzen wie einen europäischen Bestatter, wenn er einen an Altersschwäche Gestorbenen einsargen muß.

Diese dort waren tot und dienten nun dazu, den Lebensstandard ihrer Nachkommen ein wenig aufzubessern.

Der Lichtkegel fraß sich an einer Mumie fest. An den Insignien konnte der Araber erkennen, daß er einen Priester vor sich hatte. Einen Priester des Anubis.

Anubis – der Gott des Todes.

***

Vergangenheit!

Die Majestät des Tempels wirkt erdrückend. Sechs Priester tragen auf einer Art Bahre eine sich aufbäumende Gestalt durch die hohe Halle, deren Säulenkapitelle wie Papyrusstauden aussehen. Weihevoll hallt der Gesang der Priester zu den Standbildern der Götter empor.

Mit schnellen Schritten folgen zwei Priester in weißen, faltigen Gewändern, deren Kopf vollständig kahlrasiert ist, dem Zug.

»Wir wollen bei ihm bleiben in seiner letzten Stunde!« flüsterte einer. »Gegen den Biß des Nilwurmes gibt es kein Gegenmittel. Ramose wird die Sonne nicht mehr sinken sehen.«

Und sie folgen den Trägern in eine Seitenkapelle, wo die Träger ihre Last sanft absetzen. Der Körper hat sich inzwischen beruhigt. Er scheint keine Schmerzen mehr zu verspüren.

Aber der Hauch des Todes liegt über seinen Zügen.

Thotmes, einer der Priester, sieht das. Aus einer geheinen Nische des Tempels füllt er eine Schale mit einer süßlich duftenden Flüssigkeit, die er dem Sterbenden an den Mund führt. Krampfhaft beginnt der Todgeweihte zu schlucken.

»Bald, bald wirst du dich auf den Schwingen des Horus-Falken der Sonne entgegenschwingen!« redet Thotmes begütigend und Ptahor, sein Kollege, sagt: »Anubis wird dich bei der Hand nehmen. Der Gott, an dessen Altären du dientest, wird dich linde geleiten und für dich zeugen an der Waage der Seelen!«

»Werde ich … werde ich je wieder ein Opfer für Anubis darbringen können?« quält sich Ramose hervor. Die beiden Priester schütteln den Kopf. »Andere werden an deiner Statt der heiligen Pflicht der Altäre walten!« sagte Ptahor feierlich!

»Aber«, bäumt sich der Sterbende auf, »wenn sie ihre Dienste nachlässig versehen … wenn sie die heiligen Schakale des Gottes nicht genügend füttern … wenn sich niemand mehr vor Anubis verneigt … wenn ihn niemand mehr anbetet … dann stirbt er. Nur Götter, an die Menschen glauben und die von ihnen verehrt werden, leben!«

»Beruhige dich!« redet Thotmes auf ihn ein, »der Dienst des Altares wird weitergeführt bis … ja, bis deine Seele zurück in ihren Körper entlassen wird. Dann … ja, dann magst du dem Gott erneut Opfer darbringen!«

»Ja, wenn meine Seele zurückkehrt!« röchelt Ramose, der Priester des Totengottes, auf dessen Stirn der Todesschweiß perlt. »Mein Leib wird die Zeiten überdauern … bis der Tag kommt … oder bis meinem Leichnam die Ruhe genommen wird. Wehe dem, der meine Totenruhe stört. Aus dem Reiche der Nacht, kehre ich zurück und der Schänder meines Leichnams wird das erste Opfer für Anubis …«

Ein letztes, krampfhaftes Zucken, dann ist der Anubis-Priester Ramose tot.

Thotmes und Ptahor murmeln die Totengebete.

***

Yussef ben Khebir machte sich keine Gedanken darüber, warum er sich der Mumie des Anubis-Priesters näherte. Eine Mumie so gut wie jede andere. Mit seinen starken Händen griff er zu. Ganz leicht war für ihn das Bündel, das eines der Anubis-Priester Ramose gewesen war.

In diesem Moment zuckte der Araber zusammen. Etwas hatte ihn getroffen wie ein elektrischer Schlag. Er ließ die Mumie fahren und sprang einige Sätze zurück. Und – war da nicht aus den toten Augen ein Leuchten?

Ein Leuchten, in dem tödlicher Haß mitschwang.

Yussef rieb sich die Augen. Hatten ihm seine gereizten Nerven einen Streich gespielt? Oder war es wirklich wahr, was die Alten des Dorfes über den Fluch der Mumien erzählen?

Erwachte dieser Tote, um dem Frevler, der seine Ruhe gestört hatte, den Hals umzudrehen?

Langsam ließ Yussef ben Khebir den Kegel seiner Taschenlampe wieder zu der Mumie des ehemaligen Priesters des Anubis wandern. Aber das unheimliche Leuchten aus den toten Augen war verschwunden. Und auch sonst war keine Spur von Leben zu entdecken.

Vorsichtig ging er auf den Toten zu, millimeterweise näherte sich seine Hand der Leiche, dann – faßte er zu.

Keine Reaktion. Die Mumie war tot – tot, wie nur ein Gegenstand tot sein konnte. Er hatte sich alles nur eingebildet. Es bestand keine Gefahr.

Ben Khebir bekämpfte das Gefühl in seinem Innersten, das ihn dennoch warnte. Mit beiden Händen griff er die Mumie, hob sie empor und trug sie zu dem Loch in der Felswand. Vorsichtig schob er sie seinen Gefährten zu, die mit teilnamsloser Gebärde den Körper des Toten entgegennahmen. Mit wenigen Handgriffen hatten sie einen der Stricke um die Mumie geschlungen.

Augenblicke später schwebte die Leiche des Ramose, der in den Tagen seines Lebens ein Priester zur Zeit des Pharao Haremhab war, zwischen Himmel und Erde.

Auch die am Fuße der Felswand Zurückgebliebenen kannten sich aus. Vorsichtig entwirrten sie den Knoten und wickelten die Mumie in eine mitgebrachte Decke, während Yussef ben Khebir und seine Männer die Öffnung im Felsen wieder unkenntlich machten.

Drei der Mumien waren beim Abseilen zerbrochen, aber der Leichnam des Priesters war unversehrt. Vielleicht konnte man die Mumie auf dem Schwarzmarkt teuer verkaufen.

Überall in der Welt gab es Menschen, die bereit und in der Lage waren, für den vollständig erhaltenen Leichnam eines Ägypters aus der Zeit der Pharaonen ein Vermögen auf den Tisch zu blättern.

Über den hohen Felsen, die das Tal der Könige umsäumen ging langsam der Feuerball der Sonne auf. Hastig machten sich die Grabräuber auf den Heimweg. Wie die Gespenster der Nacht flohen sie, zu Ende war ihr Werk, das des Tages Licht scheute.

Sie mußten sich beeilen, denn das Tal der Könige wurde von Einheiten der Armee bewacht, und die Wache wurde in den frühen Morgenstunden abgelöst. Es wäre sehr verhängnisvoll, würde man gerade der Ablösung in die Arme laufen. Auf Grabräuberei stehen sehr hohe Strafen im Lande am Nil.

»Die Mumien … wohin?« fragte Abdul leise. Yussef ben Khebir dachte einen kurzen Moment nach.

»Die zerbrochenen Mumien teilt unter euch auf. Diese vollständig erhaltene aber … nun, ich werde sie vorerst im Schafstall verstecken und über meine Kanäle einen geeigneten Käufer ausfindig machen. Schweigt! Jeder erhält seinen Anteil.«

»Aber …« wagte einer der Grabräuber einzuwenden.

»Kein Aber«, zischte Ben Khebir, »die Mumie bleibt bei mir!«

Yussef ben Khebir ahnte nicht, daß er damit sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte.

***

Sie hatten beim Dekan der Universität von Kairo auf dem linken Nilufer einen Antrittsbesuch gemacht, noch einmal die Termine für die Vorlesungen durchgesprochen und beschlossen, auf den Nervenkitzel einer Taxifahrt zu verzichten und ganz gemächlich zum Hotel zurückzubummeln.

Die Bäume des El-Urman-Garten spendeten einen angenehmen Schatten, als Zamorra und Nicole das Universitätsgelände verließen.

»Ich schlage vor, wir legen eine Kohle zu und sprechen noch kurz bei Professor Mahmud im Ägyptischen Museum vor«, sagte Zamorra, der von den Relikten aus vergangenen Tagen angezogen wurde wie ein Kamel durch eine Oase. Außerdem war er wirklich gespannt auf die neuen Papyrusfragmente, deren Übersetzung den Ägyptologen Schwierigkeiten zu bereiten schien.

»Vergiß nicht, daß ich irgend was zum Anziehen brauche!« säuselte Nicole. »Im Flugzeug konnte ich ja gar nichts mitnehmen, die sind so streng mit ihrer Gewichtsbeschränkung!«

»Kann ich gut verstehen«, bemerkte Zamorra mitfühlend, »denn bei deinem Textilbedarf benötigst du allein eine Noratlas-Transportmaschine!«

»Ignorant!« wetterte sie. »Was verstehst du von den Bekleidungsfragen, welche eine Frau von Welt so hat.«

»Ich liebe dich auch ganz ohne … ohne diesen ganzen neumodischen Fummel!« setzte Zamorra hinzu, bevor seine Sekretärin über die zweideutige Bemerkung stolpern konnte. Nicoles Augen glichen denen einer Katze.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, zog sie Zamorra weiter in Richtung El-Gamas-Brücke, die zur Nilinsel Roda führte. In Gedanken war er bereits wieder bei seinem Papyros.

»Seine Hieroglyphen sollen älter sein als die der Pyramiden«, sinnierte er vor sich hin. »Und Professor Mahmud schwört Stein und Bein, daß eines der Zeichen den Namen Amun-Re bedeutet.«

»Aber das ist doch nichts Ungewöhnliches!« sagte Nicole. »Jeder Gymnasiast kann dir erzählen, daß die Doppelgottheit Amun-Re hier verehrt wurde. Es dürfte kaum etwas mit unserem Gegner, dem Zauberkönig von Atlantis zu tun haben!«

»Dennoch!« dachte Zamorra laut, »liegen zwischen der Zeit, aus der angeblich die Papyrusfragmente stammen und der Zeit des Neuen Reiches, wo Amun, der Gott mit dem Widderschädel mit Re, dem Sonnengott, vereinigt wurde, rund eineinhalbtausend Jahre. Da muß es doch irgend einen Zusammenhang geben. Vielleicht …«

»Guck mal!« unterbrach Nicole seine Gedanken, »da verfolgt uns einer.« Zamorra wirbelte herum. Stets auf Abwehr von Gefahren aus dem Hinterhalt eingestellt, bewegte er sich mit der Gewandtheit eines Panthers. Aber es war nur ein harmloser Araber, der ihnen grinsend folgte und ihnen zuwinkte.

In Nicole siegte die Frau. Und eine Frau besteht zum überwiegenden Teil aus Neugierde.

»Fragen wir ihn mal, was er will, Chef?« schnurrte sie honigsüß. Zamorra zuckte ergeben die Schultern.

»Warum nicht!« sagte er dann. »Mehr als die Brieftasche kann er mir nicht klauen!« Mit der Rechten winkte er den Einheimischen heran. Mit wehendem Kaftan kam der Araber auf sie zu.

»Nun, mein Bester, was gibt’s?« fragte Zamorra in englischer Sprache, mit der man sich in Ägypten allgemein verständlich machen konnte.

Der Araber setzte eine Verschwörermiene auf. Ganz nah drückte er sich an die beiden Europäer heran.

»Du kaufen?« fragte er leise. »Du kaufen Antiquitäten? Echt Antiquitäten! Von Pharao!«

Zamorra sog hörbar die Luft ein. Daher wehte also der Wind. Entweder versuchte man, ihm jetzt irgend welchen auf uralt getrimmten Plunder anzudrehen, oder er hatte einen Zugang zu den schwarzen Kanälen entdeckt, hinter denen das große, internationale Verbrechen steckt, das vor keiner Gewalttätigkeit zurückschreckt.

Der Parapsychologe beschloß, das Spiel mitzuspielen. Vielleicht konnte er einem Schmugglersyndikat das dunkle Handwerk endgültig legen. Zamorra tat, als sehe er sich nach irgendwelchen Polizisten um, die das Gespräch eventuell beobachten konnten. Er bemerkte, daß ihn dies in den Augen des Arabers hob.

»Was hast du anzubieten?« fragte Zamorra knapp, während Nicole ihren Chef entgeistert anstarrte.

»Mumia, Sir!« raunte der Araber. »Mumia!«

»Zeigen!« kommandierte Professor Zamorra knapp. Der Ägypter nickte verstehend. Nach einem Kontrollblick in die Runde glitt seine Hand in die unergründlichen Tiefen seines Kaftans. Er brachte ein ungefähr handtellergroßes Päckchen hervor, das er geschickt auspackte.

Ein fürchterlicher Gestank schlug Professor Zamorra entgegen, als ihm der Ägypter die Rippe einer Mumie hinhielt.

»Das einst gewesen großer Pharao«, brabbelte er. »Nur noch dieses Stück von ihm übrig. Alles andere zerfallen zu Staub, als man Grabkammer entdeckte …«

Aber der Parapsychologe hörte nicht mehr hin, was ihm der Araber weiter für Lügenmärchen auftischte. Und dennoch war sein Interesse geweckt wie nie.

Denn ein Phänomen war entstanden, das schon oft den Beginn von turbulenten Abenteuern signalisiert hatte.

Das Amulett hatte sich erwärmt.

Erwärmt durch die unbegreifliche Ausstrahlung, die von der Rippe des Anubis-Priesters Ramose ausging.

Des Ramose, der mit einem Fluch auf den Lippen aus dem Leben geschieden war. Und der vorausgesagt hatte, daß er die Schänder seines Leichnams seinem Gott mit dem Schakalskopf opfern werde.

***

»Mann!« staunte Michael Ullich, »dann haben wir ja tatsächlich mal zusammen die Schulbank gedrückt. Wie doch die Zeit vergeht.«

»Ja«, bemerkte Carsten Möbius. »Aber du hast dich ja nie besonders durch überdurchschnittliche Leistungen hervorgetan. Hast du immer noch die gleichen Chancen bei den Mädchen?«

»Meistens bei denen, die mir nicht gefallen!« brummelte Ullich, dem diese anzügliche Bemerkung auf die Nerven ging.

»Und«, rächte er sich sofort, »hat dein alter Herr immer noch mehr Geld als alle Hunde Ägyptens Flöhe im Pelz?«

»Na ja«, dehnte Carsten Möbius, »er kann ganz gut davon leben!« Michael Ullich lachte laut los. Ganz logisch, daß der große Boß eines weltumspannenden Konzerns, dessen Privatvermögen nur geschätzt werden konnte, »ganz gut leben konnte«, wie es sein Sprößling auf legere Art ausdrückte.

Die beiden saßen auf dem Dachgarten eines Kairoer Hotels und erneuerten ihre Freundschaft bei einem kühlen Bier. Ibrahim Hamada saß dabei und verstand kein einziges Wort, aber er genoß die Atmosphäre der feinen Umgebung in der er, heute Morgen noch ein schmutziger Dieb in der Gasse, in einem neuen Galabija, wie die lange, faltige Landestracht genannt wird, an der Seite seiner neuen Herren eine Limonade schlürfte.

Allah hatte ihm Gnade gezeigt, denn es handelte sich zweifellos um Effendis von hohem Rang. Und in dem einfachen, von den Legenden der Märchenerzähler auf den Basaren angeregten Gemüt, sah er in Michael Ullich, dessen Kraft und Gewandtheit er zu spüren bekommen hatte, einen gewaltigen Emir, einen Kriegsherrn aus dem Abendland, der zu Hause über tausend Krieger den Befehl hatte. Carsten Möbius aber war für ihn wie der Kalif Harun al Raschid, der sich in einfacher Bürgerkleidung unter das Volk gemischt hatte. Denn er zeigte nur eine Karte und alles verneigte sich vor ihm, ja, er bekam überall die feinste Ware, ohne bezahlen zu müssen.

Carsten Möbius hätte sicherlich laut losgelacht, hätte er geahnt, wie seine American-Expreß-Karte auf den Orientalen wirkte.

Jedenfalls hatte sich Ibrahim Hamada als Fremdenführer und Diener bereits unersetzlich gemacht. Und nachdem ihn Carsten Möbius in seinem Hotelzimmer ins Bad gesteckt hatte, Hamada hatte sich gefühlt wie im siebenten Himmel, und ihm neue Kleidung beschafft hatte, sah er nicht mehr wie der Dieb von Badgad aus. Im Moment versuchte er, durch Zuhören so viel wie möglich von der deutschen Sprache zu lernen.

»Als man mich dann in der elften Klasse zwangspensionierte …« berichtete Michael Ullich.

»Du meinst, wegen deines unmöglichen Betragens und deinen Bemühungen, dem gesamten benachbarten Lyzeum auf deine Art Sexualkundeunterricht zu geben, hat man dich von der Penne gefeuert!« bemerkte Carsten Möbius milde.

»Na, so kann man das auch nennen«, gestand der Blondhaarige mit jungenhaftem Grinsen. »Danach eine kaufmännische Lehre, einige Monate bei den Kameraden mit dem harten Hut und dann so ’ne Art Existenz aufgebaut. Bin jetzt Bezirksvertreter bei einer Versicherung und derzeit im Urlaub!«

»Also Klingelputzer!« bemerkte Möbius trocken. »Na, vielleicht kommen wir mal ins Geschäft!«

In diesem Moment wurden sie von Ibrahim abgelenkt.

»Sihdi!« sagte er und benutzte den Ausdruck aus Nordwest-Afrika, da er festgestellt hatte, daß ihn die beiden Effendis kannten, »der Mann dort hinten … ich kenne ihn!«

Carsten Möbius, an dessen Jackenärmel der Araber gezupft hatte, wandte sich um. »Du kennst wen?« fragte er halb ärgerlich über die Störung.

»Den Araber dort hinten, der gerade mit den Kellnern tuschelt. Ja, er ist es. Das ist Hamid ibn Asser!«

»Und, was ist an diesem mulmigen Muselman so interessant?« wollte Michael Ullich wissen.

Ibrahim Hamada setzte eine Verschwörermiene auf.

»Ich weiß«, flüsterte er, »daß ihr auch für unsere große Vergangenheit in Misr, wie unser Land im Arabischen heißt, interessiert. Und dieser Mann kennt die Gräber der Pharaonen. Er kennt auch die«, seine Stimme wurde kaum hörbar, »die noch von keinem Menschen außer von einem der Beni Arab betreten wurden!«

Carsten Möbius und Michael Ullich sahen sich an. Welch ein Hauch des Abenteuers eröffnete sich ihnen in diesen Worten.

»Hol den Mann her!« sagte Möbius tief aufatmend.

***

Yussef ben Khebir war zufrieden. Die Mumie befand sich in seinem Besitz. Und sie war unbeschädigt. Nun mußte er einen Käufer suchen, einen Mann, der sehr viel Geld hatte. Und ben Khebir hatte durch seine dunklen Kanäle seine Verbindung.

Wenn er die Mumie an die richtige Adresse verkaufte, brauchte er Zeit seines Lebens nicht mehr zu arbeiten. Seine Helfer und Mitwisser? – Nun, er würde klug sein und verschwinden. Das Land war groß.

Er hatte die Mumie in dem geräumigen Schuppen hinter seinem Haus untergebracht. Neugierigen Blicken war sie durch ein schmutzigweißes Tuch verborgen. Und sie war geschützt vor den sengenden Strahlen der Sonne, die schräg durch ein kleines Fenster eindrangen.

Und die Strahlen des Re, des Sonnengottes, küßten die Mumie des Ramose. Wie er gesagt hatte, kehrte sein Geist zurück an dem Tage, wo seine Totenruhe gestört wurde.

Nicht nur sein Geist, auch sein Verstand. Und seine Hinterlist und Heimtücke. Von dem Moment, da ihn der Grabräuber berührt hatte, wußte er, daß nun Anubis, der Gott der Toten, wieder Opfer erhalten würde.

Und der, welcher mit frevelnder Hand seine Totenruhe gestört hatte, er würde das erste Opfer für den Gott mit dem Haupt eines Schakals sein.

Zwar war er schwach, denn nur langsam kehrte das Leben in ihn zurück, aber die belebenden Strahlen der Sonne gaben ihm neue Kraft.

Regungslos wartete die Mumie, daß das erste Opfer den Schuppen betrat.

***

Die Schatten wurden länger. Langsam sank die Sonne wie ein rotglühender Feuerball hinter den Hügeln, ein erfrischend kühler Wind wehte aus der Richtung des Nil.

Der Wagen des Sonnengottes Re sank hinab in die Unterwelt, die Zeit des Thot, des Mondgottes brach an. Thot, der Gott mit dem Kopf eines Ibis, der alle Weisheit in sich versammelt.

An all dies dachte Yussef Ben Khebir nicht, als er sich von seinem Lager erhob, wo er, der Landessitte gemäß, den heißesten Teil des Tages verschlafen hatte.

Es trieb ihn hinüber zu dem Schuppen. Die Arbeit, die dort seiner harrte, konnte nur er alleine ausführen.

Denn die Mumie war noch in die Leinentücher gewickelt. Und in diesen Leinentüchern waren nicht selten Kostbarkeiten miteingewickelt, die dem Toten in seinem nächsten Leben noch gute Dienste leisten sollten.

Immerhin war es ein Priester gewesen, was dort durch die Kunst geschickter Balsamierer die Jahrtausende überdauert hatte. Und den Priestern, das wußte Yussef, wurden manchmal kostbare Skarabäen, Nachbildungen der heiligen Käfer, mitgegeben.

Allein der Verkauf eines echten Skarabäus an den richtigen Mann konnte ihm mehr Geld einbringen, als er in den Jahren auf den Feldern verdiente.

Knackend schnappte hinter ihm das Schloß ein, als er die Tür hinter sich zuzog. Mit wenigen Schritten war er bei der Mumie. Seine rechte Hand fetzte das Tuch herunter.

Allah sei Dank. Sie war noch da. Und tatsächlich, sie war noch unbeschädigt.

Yussef rückte ein tischartiges Gestell heran. Dann griff er die Mumie mit beiden Händen. Ganz vorsichtig legte er sie auf den Tisch.

Der Geist des Anubis-Priesters las die Gedanken des Ägypters. Er wollte die Leinenbinden entfernen. Das war gut. Denn das Harz und die Essenzen, mit denen die Männer im Hause des Todes die Tücher getränkt hatten sorgen dafür, daß diese hart waren wie ein Panzerhemd.

Ramose wollte seine Ungeduld zügeln, bis der Grabschänder die Binden entfernt hatte. Dann aber war sein Leben zum Anubis geweiht.

Schweiß brach Yussef ben Khebir aus allen Poren, als er ganz vorsichtig die Binden entfernte. Es waren nur wenige Stücke, die man in die Binden des Toten eingewickelt hatte, lauter wertloses Zeug. Einige Papyrosstreifen erregten seine Aufmerksamkeit. Er legte sie beiseite. Später einmal, vielleicht konnte er sie später einmal entziffern. Denn sie waren älter als der Tote. Ben Khebir erkannte ganz deutlich den Namen der Königin Hatschepsuth auf einem der Pergamente.

Vielleicht galt es, ein neues Geheimnis zu lüften. Allerdings – das Grab der Hatschepsuth war bekannt und bereits in den Tagen der Alten ausgeplündert worden.

Yussef ben Khebir brummelte vor sich hin. Nach stundenlanger Arbeit, die nur durch das blakende Licht einer Kerosinlampe beleuchtet wurde, lag der von der Behandlung der Balsamierer und der unvorstellbaren Zeit, die dieser Körper schon tot war, schwarz gewordene Leichnam vor ihm.

Besondere Reichtümer waren nicht zu Tage getreten. Mit einem Stoßseufzer wandte sich Yussef um, um den Körper des Toten wieder in die schützenden Binden zu wickeln.

Ein schabendes Geräusch hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. »Es sind Ratten«, sagte er zu sich selber. »Nur Ratten …«

Und langsam wandte er sich um.

Aus seiner Kehle gurgelte das Entsetzen. Steil richteten sich seine Nackenhaare auf, ein Frösteln schüttelte seinen Körper. In seinen Augen irrlicherte die Angst.

Denn vor seinen entsetzten Blicken sah er, wie sich die Hand des Toten langsam, ganz langsam, hob.

Der Leichnam lebte. In das, was Jahrtausende den Schlaf des Todes geschlafen hatte, war neues Leben eingedrungen.

»Allah il Allah!« krächzte Yussef ben Khebir. »Der Shaitan!«

Und er wollte sich zur Flucht wenden. Aber seine Beine waren wie mit Blei ausgegossen. Das Grauen hatte ihn erfaßt. Er vermochte, kein Glied zu rühren. Er mußte stehenbleiben und sehen, wie das Leben in den Körper des Ramose zurückkehrte.

Schon hatte sich der Oberkörper völlig erhoben, saß auf dem Tisch, drehte sich und rutschte langsam hinunter. Die Füße des Toten berührten den Boden. Dann stand er frei. Fast mechanisch hob die dürre, schwarze Gestalt, die Arme.

Hob sie genau in die Höhe, in der sich der Hals des Ägypters befand. Und die Finger glichen den Klauen eines Raubvogels.

Aus den Augen des Anubis-Priesters aber blickte das namenlose Nichts.

Er war zurückgekehrt. Das Schicksal hatte es so gewollt, daß dem Anubis wieder Opfer dargebracht werden sollten.

Lautlos wie eine Katze bewegte sich der Tod auf den Araber zu. Der strenge Leichengeruch, den die Mumie ausströmte, wurde unerträglich.

Und in diesem Moment hörte der Himmel das heißeste Gebet des Yussef ben Khebir.

Die tödlichen Hände, gespreizt wie die Krallen eines Raubvogels, waren nur noch wenige Zentimeter von der bloßen Kehle des Arabers entfernt, als es geschah. In den Körper ben Khebirs brandete das Leben zurück.

Mit einem Schrei warf er sich herum. Ein Sprung und er hatte die Tür erreicht. Seine Hand rüttelte an der Klinke.

Ein Knacken, dann hielt er den Griff in der Hand. Und er hatte vorhin die Tür gut verschlossen, damit ihn niemand bei seinem finsteren Tun beobachten konnte.

Die Falle war zugeschnappt. Und er selbst hatte sie sich unbewußt gestellt.

Er war gefangen. Hinter ihm schlich der Tod näher. Flucht war unmöglich geworden.

Fast unbewußt angelte die Hand des Grabschänders einen Spaten. Mehr eine Reflexbewegung als ein berechneter Schlag traf die Mumie. Zischend schnitt der blitzende Spaten den Schädel der Mumie vom Rumpf. Der dürre, schwarze Körper taumelte zurück.

»Hamdulillah!« jubelte der Ägypter, der sich schon als Sieger sah. »Preis sei Allah!« Aber er hatte zu früh triumphiert. Wohl hatte sein Schlag den Angriff der Mumie gehemmt.

Aber er kämpfte nicht gegen etwas, was mit normalen Waffen besiegt werden konnte.

»Töte, was sterblich ist!« dröhnte es in seinem Hirn. Und diese Stimme erschien ihm wie die Posaune des Jüngsten Gerichts.

Sollte sein Weg hier zu Ende sein?

Wieder hob er den Spaten, um der taumelnden Mumie den Rest zu geben. Krachend brachen Rippen, splitterten schwarze Knochen. Und wieder beschrieb der Spaten einen sirrenden Bogen.

Das, was einst die Mumie des Ramose gewesen war, zersplitterte wie ein Glas, das auf den Marmorboden geschleudert wird. Und wie ein Berserker schlug Yussef ben Khebir zu.

Immer wieder.

Der Boden war mit häßlich-schwarzen Mumienfragmenten übersäht. Hier eine Hand, dort ein Teil des Beckens, neben dem Fragment eines Fußes ein Teil der Rippen.

Einem unbeteiligten Beobachter wäre Übelkeit aufgestiegen. Aber in ben Khebirs Augen war die flackernde Angst einem triumphierenden Leuchten gewichen. Sieg! Er hatte gesiegt. Das, was da vor ihm lag, konnte ihm nicht mehr gefährlich werden.

So dachte der Grabräuber. Es waren seine letzten Gedanken, bevor in ihm nur noch das kalte Entsetzen wütete.

Denn er hörte ein Gelächter, laut, schallend und häßlich.

Und dann vernahm er Worte in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte. Denn wohl ist es den Menschen dieser Zeit gelungen das Geheimnis der Hieroglyphen zu enträtseln, doch die Sprache der alten Bewohner des Niltals, die Laute, die sie sprachen, sie sind auf ewig vom Wind der Geschichte dahingeweht.

Daher konnte ben Khebir nicht verstehen, als sein Leib und seine Seele nun dem Anubis geweiht wurden.

»Gott der Schatten!« kam es in der alten Sprache. »Führer der Toten mit dem Kopfe des Schakals. Siehe, dein treuer Sklave, Diener und Priester weiht dir dieses unwürdige Leben, auf daß du erstarken und zum Leben zurückkehren mögest!«

Yussef ben Khebir aber sah nur den Schädel.

Den Schädel der Mumie.

Und der Schädel lag nicht, wie die anderen Knochen, auf dem festgestampften Lehmboden der Hütte.

Er schwebte. Schwebte nur zwei Handbreit neben dem Gesicht von Yussef ben Khebir.

Ein unheiliges Leuchten umgab den Kopf des Anubis-Priesters. Klackend öffnete sich der Mund, der seit Jahrtausenden geschlossen gewesen war.

Ben Khebir sah zwei schimmernde Reihen Zähne, die geschliffenen Dolchen glichen. Da war sein Mannesmut dahin. Dies war ein Werk des Schaitans.

Dann schnellte der Mumienschädel mit geblecktem Fang auf ihn zu. Aus Yussef ben Khebirs Schrei wurde nur ein unartikuliertes Röcheln.

Sein Todesröcheln.

***

Ahmad al Bank pries Allah und den Propheten. Der fremde Effendi war tatsächlich an dem Relikt der Mumie interessiert.

Er war sicherlich ein großer Kenner von Altertümern. Denn, obwohl erst abweisend, wollte er plötzlich alles ganz genau wissen. Ahmad al Bank hatte ihm natürlich ein Märchen aufgetischt, das glaubhaft klang.

Wie hätte er dem Franken die Wahrheit sagen sollen.

Die schreckliche Wahrheit.

Daß sie vor einigen Tagen ihren Anführer, der eine vollständig erhaltene Mumie in seinem Besitz hatte, in seinem Schuppen tot aufgefunden hatten.

Aus seinen Augen hatte das namenlose Grauen gestiert.

Was Yussef ben Khebir gesehen hatte, das mußte schlimmer gewesen sein als die Jäger der Nacht.

Die Männer, die ben Khebir fanden, sahen die zerschlagene Mumie, den Spaten, den ihr toter Anführer noch im Sterben umkrallt hatte. Da ahnten sie, wer hier ein schreckliches Strafgericht gehalten hatte.

Den Leichnam ben Khebirs ließ man in der Wüste verschwinden. Nicht auszudenken, wenn das ruchbar würde und man von Amts wegen Fragen stellte. Da konnten Polizisten kommen, die man nicht mit einem größeren Bakshish von ihrer Spur abbringen konnte.

Und Abdul riet, auch das, was von der Mumie übriggeblieben war, unter dem Sand der Wüste zu verscharren. Besonders den Schädel.

Aber in den Arabern siegte die angeborene Habgier.

Auch wenn die Mumie zerstört war, ließen sich ihre Einzelteile noch in Kairo auf dem schwarzen Markt unauffällig an den Mann bringen. Und der Schädel, nun, allein war er sicher harmlos. Denn die Grabräuber waren sicher, daß ben Khebir erst im Angesicht des Todes die Mumie zerschlagen hatte.

Der Mumienschädel würde den größten Gewinn abwerfen. Nur sollten mehrere Männer die Teile der Mumie getrennt verkaufen. Wer wußte denn, ob sich der Leib in der nächsten Nacht sich nicht durch dunkle Kräfte erneut zusammenfügte und weitermordete?

Mehrere Männer beschlossen nach Kairo zu gehen. So würde man die Mumie verkaufen können und ben Khebirs Tod wäre nicht ganz umsonst.

Zu diesen Männern, die aus dem Dorf Kurna auf der Westseite des Nils bei Theben hausten, gehörte auch Ahmad al Bank.

Und diesem Mann, der sonst das Leben eines einfachen Fellachen führte, war gar nicht wohl zumute mit seiner verfluchten Last.

Aber, Allah sei Dank, nur noch wenige Stunden und der Effendi würde den Grund für Ahmads Ängste gegen viel Geld erwerben.

Er würde viel Geld für das Rippenstück bekommen. Und Ahmad al Bank überlegte, was er sich von diesem Lohn der Angst kaufen würde.

Es waren durchweg angenehme Gedanken. Und seine letzten.

Denn wie Yussef ben Khebir hörte auch er die Stimme. Die Stimme des Priesters Ramose aus dem Irgendwo. Mochte auch sein Körper zerschlagen worden sein, sein Geist lebte und war allgegenwärtig.

Der Besitz eines der Fingernägel würde ausreichen, um der Rache des Anubis Priesters zu verfallen. Denn er konnte jedes seiner früheren Körperteile sich erneut dienstbar machen.

Aus der Rippe, die Ahmad al Bank, unter sein Gewand geschoben hatte, strömte es hervor.

Es hatte keine Substanz, war so etwas wie Nebel, ohne aber Nässe und Feuchtigkeit zu besitzen. Und es war kein milchweißes Wallen, in häßlichen Schwefelgelb waberte es hervor.

Noch merkte der Araber nichts. Seinen Gedanken nachhängend schritt er einem durch den Tahir-Garten auf der Nilinsel. Kein Mensch war in seiner Nähe. Niemand wurde Zeuge des gräßlichen Geschicks, das nun auf Ahmad al Bank hereinbrach.

Es floß an ihm empor, legte sich um seinen Hals und umschleierte sein Gesicht. Der Araber wollte schreien, wollte um Hilfe brüllen. Aber es ließ nicht einmal ein Gurgeln hervor.

Und Ahmad al Bank starb, wurde getötet von der Mumie, deren Grabruhe er gestört hatte, mit deren Körper er Handel treiben und sich bereichern wollte.

Fürchterlich strafte der Priester Ramose die Schänder seines Grabes und ihre Helfer.

Aber bevor al Bank in das hinüberglitt, das die zivilisierten Menschen das Jenseits nennen, hörte er noch wie eine eherne Posaune die Stimme des Priesters.

Des Priesters aus der Zeit des Kriegerpharaos Haremhab, der seit dreitausendsiebenhundert Jahren seinem Gott das zweite Opfer darbrachte.

***

Vom Balkon seines vollklimatisierten Zimmers, in dem eine angenehme Kühle herrschte, blickte Professor Zamorra über Kairo hin. Vom Hilton-Hotel aus zeigte sich El-Qahira, die Siegreiche, wie die Stadt von den Arabern genannt wird, von ihrer Postkartenseite.

Alte Paläste und moderne Hochhäuser am jenseitigen Ufer fügten sich zu einer imposanten Skyline zusammen. Über die mächtige Brücke rollte ohne Unterlaß der Großstadtverkehr, wimmelte das Leben.

In der leichten Brise zogen vollbeladene Feluken mit ihren bunten Segeln dahin. Und, wenn Zamorra seine Augen anstrengte, dann vermochte er weit in der Ferne hinter dem Häusermeer die Spitzen der Pyramiden von Gizeh zu sehen.

»Und was tun wir so lange, bis zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Araber?« unterbrach Nicole Duval Zamorras Gedanken. Die Traumfrau hatte gerade das Badezimmer verlassen und vergessen, den Bademantel zu schließen. Aber Professor Zamorra war nicht in Stimmung.

»Ich werde die Zeit nutzen, und dich an den Harem von einem Scheich verkaufen!« sagte er, innerlich grinsend. »Na, fünf Kamele, acht Pferde und fünfzig Schafe könnte ich schon für dich verlangen!« bemerkte er auf ihren empörten Aufschrei und musterte sie von oben bis unten.

»Schuft!« Wie eine Pantherkatze sprang sie ihn an. Wenige Augenblicke später lagen beide in freundschaftlicher Rangelei auf dem Boden und rollten über den Divan.

Wie üblich setzte Nicole Duval ihren Willen durch.

»Und was jetzt!« schnurrte die hübsche Französin, während sich Zamorra ins Badezimmer zurückgezogen hatte.

»Gehen wir was trinken!« kam es durch die Tür. »In irgend einem der Dachrestaurants. Vielleicht treffen wir wen …«

»Spinner!« sagte sie leicht belustigt. »Ausgerechnet hier in diesen Ameisenhaufen. So bekannt wie ein Pop-Star bist du nun wirklich nicht!«

»War auch nur so ein Gedanke!« Mit diesen Worten schob er seine Sekretärin zur Tür hinaus. Er gedachte, einen netten Abend mit ihr zu verbringen und den Araber noch um mindestens fünfzig Prozent herunterzuhandeln.

Morgen würde er dann die Pyramiden besuchen und sein dienstlich-touristisches Programm abspulen.

Es sollte alles ganz anders kommen.

Sein Weg zu einem Dachrestaurant war der Weg in ein gefährliches Abenteuer.

***

Die beiden Freunde verstanden nur das »Salaam« des Arabers. Sie hatten sich erhoben und mit einer Verbeugung nach Landessitte zurückgegrüßt, was Hamid ibn Asser zu erfreuen schien. Aus seinem Mund sprudelte ein Schwall arabischer Worte, den Ibrahim Hamada wegen der Schnelligkeit nur bruchstückhaft übersetzen konnte.

»Was hast du anzubieten?« unterbrach Carsten Möbius endlich den Wortschwall. Gleichzeitig zog er einen Stuhl an ihren Tisch und lud mit einer Handbewegung den Araber ein, Platz zu nehmen.

»Viele Sachen!« radebrechte ibn Asser mühsam in Englisch. »Uralt. Von Pharao. Viel in Wüstensand. Beni Arab finden. Viel Geld wert.«

»Was?« Michael Ullich, etwas weltgewandter als sein Freund, wußte, daß er hier einen höflichen, doch bestimmten Ton anschlagen mußte, damit ihn der Araber nicht als leicht zu übertölpelndes Objekt ansah.

»Skarabäus!« hauchte der Ägypter. »Heiliger Käfer. Viel gut Amulett. Das hier«, er zog einen kleinen Gegenstand hervor, »war heiliger Talisman von Pharao. Von Ramses.«

Und er legte einen bunten Skarabäus in Carsten Möbius Hand. Der besah ihn sich von allen Seiten. »Ich halte Jahrtausende in meiner Hand!« bemerkte er ehrfürchtig. Dann reichte er ihn an Michael Ullich weiter.

»Viel Geld wert!« brabbelte der Ägypter. »Museum viel dafür zahlen. Für euch billig. Nur fünfhundert Pfund!«

»Fünf Pfund!« schnarrte Michael Ullich, der den Skarabäus mit Kennermiene betrachtet hatte.

»Fünf Pfund!« fuhr der Araber empor. »Allah erhalte dir deinen Verstand. Der Skarabäus ist sehr alt und …«

»Erzähl das deinem Friseur!« schnaubte Ullich. »Das Stück ist eine Fälschung!« Er grinste Carsten Möbius zu, während er den Skarabäus Hamada überließ, der nun sich heftig mit dem Händler auf Arabisch stritt.

»Zufällig habe ich mein Hobby, die alte Geschichte, beibehalten!« sagte Ullich. »Und obwohl ich kein Experte bin, kann ich da schon die Schafe von den Böcken scheiden. Der Kerl muß uns für Laien gehalten haben. Es war eine ganz ungeschickte Fälschung!«

»Na, ich wäre ihm jedenfalls auf den Leim gegangen!« gestand Carsten Möbius. »Mal sehen, was er noch hat!«

»Ja, es können noch Dinge dabei sein, von deren wirklichen Wert er keine Ahnung hat. Und dann müssen wir zugreifen!«

»Gebt zehn Pfund!« verlangte der Araber, der sein Spiel schon verloren glaubte. Bei Allah, welche deflationäre Preisentwicklung.

»Was hast du noch zu bieten!« fragte Michael Ullich, als Carsten Möbius den Skarabäus einsteckte und der Araber zufrieden die acht Pfund einstrich.

»Papyros, Effendi!« sagte der Araber eifrig, in dessen geistiger Rangordnung die beiden Freunde gewaltig aufgewertet waren, seit er von Hamada das Märchen vom starken Emir und dem verkleideten Harun al Raschid gehört hatte. »Ganz vorsichtig! Leicht zerbrechen!«

Und als gelte es, Taubeneier zu präsentieren, zog er mehrere handtellergroße Papyrosschnitzel hervor, die er sorgsam auf den Tisch ausbreitete, die Sicht gegenüber der anderen Tische aber mit dem langen Ärmel seines Haik unmöglich machte.

Michael Ullich stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Dinger sind echt!« sagte er dann auf Deutsch.

»Bestimmt?« Carsten Möbius wurde skeptisch.

»Ich will noch mal genauer nachsehen«, sagte Ullich und war schon ganz versunken, murmelte vor sich hin und atmete scharf ein und aus.

»Gefunden in Binden von Mumien, Effendi!« erklärte der Ägypter. »Eingewickelt in Mumie!«

»Das kann stimmen!« sagte Michael. »Diese Art Abschiedsbriefe wurden öfters beigegeben. Manchmal auch Hinweise auf Geheimnisse des Pharaonenhofes. Das Zeug müssen wir haben. Das kann von ungeheuerem wissenschaftlichen Wert sein.«

»Woher … woher weißt du das?« fragte der Millionenerbe.

»Ich kann leidlich die Hieroglyphen entziffern!« gestand der Mann, den man seinerzeit vom Gymnasium verjagt hatte.

»Hier, sieh. Das ist das Namenszeichen der Pharaonin Hatschepsuth. Allein dieses Namenszeichen ist viel wert, weil es auf Befehl des Thutmosis fast überall getilgt wurde.«

Carsten Möbius besah sich aufmerksam die Zeichen, die ihm der Freund deutete.

»Hier, das Zeichen für ›Grab‹ und für ›Tal der Könige‹.« erklärte Ullich. »Und das hier – ›General Setnacht, den Horus liebt‹ – Mensch, Carsten, das ist der Hinweis auf das Grab eines reichen Würdenträgers. Und allem Anschein nach ist es noch nicht geplündert. Das kann ein Fund werden, der Tut-anch-Amun in den Schatten stellt. Denn die Zeiten der Hatschepsuth waren für Ägypten goldene Jahre!«

Nach der dritten Tasse Mokka war man mit dem Ägypter über den Preis einig. Vorsichtig verstaute Carsten Möbius seinen Schatz in der Hirtentasche.

»Vielleicht finanziert Väterchen die Grabung!« sinnierte er vor sich hin.

»Und nun das Beste!« griff Hamid ibn Asser noch einmal in die Falten seines Haik. Mit weitaufgerissenen Augen sahen die beiden Freunde die schwarze Mumienhand, die er hervorzog.

»Allah kerhim – Allah ist gnädig!« brach es aus Ibrahim Hamada hervor.

»Auch das Grab!« bemerkte ibn Asser. Er mußte es ja wissen, denn auch er hauste in dem Dorfe der Grabräuber nahe Theben. Und auch er hatte zu Yussef ben Khebirs Gefolge gehört.

Wieder wanderte ein Gegenstand von Hand zu Hand. Nur der junge Mann, der am Morgen noch Dieb gewesen war, wehrte mit aller Entschiedenheit ab.

»Echt!« sagte Ullich und bemühte sich, seinen Ekel hinunter zu würgen. Und er gab die Mumienhand an den Ägypter zurück.

Die Faust ibn Assers umschloß das, was einst die Hand des Priesters Ramose gewesen war.

Und dann hörte er die Stimme, die er nicht verstand.

»Gott der Schatten. Führer der Toten.«

Der tote Anubis-Priester weihte seinem Gott ein weiteres Opfer.

In die Totenhand kam plötzlich Leben. Und mit wenigen Zuckungen entwand sie sich der Faust des Ägypters.

Hamid ibn Assers Schrei erstickte in einem gurgelnden Stöhnen, als er die krallenförmige Mumienhand an seiner Kehle verspürte. Er begann, wie ein Betrunkener hin und her zu taumeln, riß mehrere Tische um und stürzte dann zu Boden.

Unter den Gästen entstand Panik. Frauen kreischten, Männer brüllten, die herbeieilenden Kellner wurden zur Seite gestoßen, als alle dem Ausgang zustrebten.

Ob es eine schwarze Schlange oder sonst etwas war, was hier den Araber würgte, konnte niemand der Unbeteiligten genau sagen.

Aber es war gefährlich. Und es brachte den Tod. Jeder hatte die bösartige Ausstrahlung verspürt.

Und während die Menschen flohen, während Möbius und Ullich den Ägypter suchten, um ihm zu helfen und Ibrahim Hamada sich in Todesfurcht unter dem Tisch verkroch, erlitt ibn Asser die Strafe aus dem Jenseits für die Schändung der Gräber.

Als ihn Möbius und Ullich endlich fanden, hatte er bereits seine Seele ausgehaucht.

Und die Hand des Toten umspannte noch seine Kehle.

***

»Was ist denn hier los?«

Fast wurden Zamorra und Nicole an die Wand des Hoteleingangs gedrückt, als ungefähr hundert Leute, aller Nationalitäten versuchten, den Ausgang des Hotels gemeinsam zu benutzen.

»Nun mal keine Panik auf der Titanik!« brummte Zamorra. Sein starker Arm griff zu. Ein dicklicher Mann mit Stirnglatze, brauner Hornbrille und Leibesumfang, der den wohlbetuchten Bürger der Bundesrepublik Deutschland schon von Weitem erkennen ließ, versuchte vergeblich, sich diesem Griff zu entwinden.

»Was ist da oben los!« wollte Zamorra auf Deutsch wissen.

»Ein Mord!« keuchte der Dicke. »Auf der Dachterrasse.«

»Hat man den Mörder gefaßt?« Der stahlharte Griff des Professor ließ den Deutschen nicht los.

»Kein Mörder!« stieß der so Gefesselte hervor. »Etwas Unheimliches – wie eine schwarze Schlange – um den Hals – lassen Sie mich … bitte!«

Der Parapsychologe ließ los und die rundliche Gestalt beeilte sich, durch den Hotelausgang zu kommen.

»Los, wir nehmen die Treppe!« kommandierte Professor Zamorra.

»Du wirst doch nicht den Weltrekord im Treppenlaufen überbieten wollen«, stöhnte Nicole, die noch vor wenigen Minuten ehrfürchtig an der hohen Fassade des Hotels emporgestarrt hatte.

»Zu Fuß sind wir schneller als in dem überfüllten Lift!« versetzte ihr Chef, der schon in elastischen Sätzen die Treppe nach oben spurtete. »Wer weiß – vielleicht können wir helfen.«

Aber das hörte Nicole nur aus der Ferne. Denn ganz so durchtrainiert wie ihr Herr und Gebieter war die zierliche Französin nicht.

Der Parapsychologe aber hetzte nach oben.

Er wurde gebraucht. Die Kräfte des Bösen waren am Werk.

Zwar war es nur eine Ahnung. Aber seine Ahnung hatte ihn selten getrogen.

***

»Er ist tot«, sagte Carsten Möbius erschüttert, als er den Leichnam des Arabers flüchtig untersucht hatte. »Gestorben an dem, was ihn da gewürgt hat … und an dem Grauen!«

»Ja, genauso kann man das ausdrücken«, sagte Michael Ullich erschüttert. Mit den Fingerspitzen schloß er die Augen des Hamid ibn Asser, dessen stierer Blick ihn bis in die Tiefe der Seele zu treffen schien.

»Bleiben wir bei ihm, bis die Polizei kommt«, bestimmte Möbius. »Die Herren werden sicherlich einige Fragen haben. Hoffentlich kann uns Ibrahim richtig dolmetschen.«

Der ehemalige Dieb hatte sein schützendes Versteck unter dem Tisch verlassen und sprach auf arabisch die Totensure aus dem Koran.

»Die Mumienhand …« Konnte Ullich nicht vollenden.

»Laß sie da, wo sie ist«, empfahl Carsten. »Sie ist der beste Beweis für die Polizei. Hoffentlich kommen die Leute bald. Irgendwie habe ich ein unheimliches Gefühl. So, als ob die Gefahr noch in unserer Nähe lauert.«

»So geht es mir auch«, gestand Michael. »Außerdem …« Er konnte nicht vollenden. Das Gesicht des Freundes hatte von einem auf den anderen Moment die Farbe gewechselt. Es glich einer weiß getünchten Wand.

Auch er und Michael Ullich hatten die Hand der Mumie berührt. Auch sie hatten die Ruhe des Toten gestört.

Und in diesem Moment vernahm Carsten Möbius die Stimme des Anubis-Priesters.

»Gott der Schatten! Führer der Toten!« vernahm der junge Mann aus Deutschland die Stimme, ohne deren Sinn zu erkennen. »Herr der Unterwelt mit dem Haupte des Schakals. Siehe, dein treuer Sklave, Diener und Priester weiht dir dieses Leben. Erstarke und kehre in die Welt des Diesseits zurück.«

Im gleichen Moment löste sich die Hand der Mumie vom Hals des Arabers, schwebte einige Herzschläge in der Luft um dann auf Carsten Möbius zuzurasen.

Der Millionenerbe versuchte vergeblich, sich zur Seite zu werfen. Wie die Klauen eines Falken, der sich aus Himmelshöhen auf eine Feldmaus niederfallen läßt, fand die Kraft des Unheimlichen ihr Ziel.

Carsten Möbius verspürte sie wie eine Schlinge. Sein Entsetzensschrei brach ab, er taumelte. In seinem Gesicht stand das Grauen geschrieben.

Michael Ullich reagierte sofort. Mit einem wahren Panthersatz war er bei dem Freund.

»Ich muß die Hand der Mumie wegreißen!« rief es in ihm. Mit beiden Händen griff er nach der verderbenbringenden Hand.

Es war ihm, als hätte er weißglühende Eisen berührt. Irgendeine unheimliche Kraft sorgte dafür, daß er die Hand, die seinen Freund würgte, nicht berühren konnte. Aber noch gab er nicht auf.

Die Knöpfe flogen in allen Himmelsrichtungen davon, als Michael Ullich sich das Hemd vom Körper fetzte und seinen muskulösen Körper entblöste, der an den Stränden und in Schwimmbädern stets den Blick der Damenwelt auf sich zog. Einige Handbewegungen und er hatte einen Schutz für seine Hände. Er würde keinen unmittelbaren Kontakt mit der Hitze bekommen.

Ein Blick in das Gesicht des Freundes sagte ihm, daß das Ende nahe war. Carsten Möbius war bereits fast blau angelaufen. Die Augen traten fast aus den Höhlungen hervor.

Geschützt von dem Stoff, den er wie einen Topflappen gebrauchte, begann Ullich den neuen Angriff.

Es schien, als hätte er Erfolg. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, zwei der Krallenfinger, die den Kehlkopf umklammerten, kurzfristig beiseite zu schieben.

Aber es war nur ein einziger Atemzug, der dadurch Carsten Möbius’ Leben verlängerte.

Denn die Macht der Mumie schlug zurück.

Es war für Michael Ullich, als hätte ihn die Faust eines Riesen getroffen.

Das, was er verspürte, war, als ob er die Leitung eines Hochspannungskabels berührt hätte. Kräfte, die mit dem menschlichen Geist nicht meßbar sind, waren am Werke.

Ullich wurde von den unaussprechlichen Gewalten zurückgeschleudert und ging zwischen zwei Tischen zu Boden. Klirrend zerplatzte Glas.

Aus! Vorbei! Das Schicksal des Freundes schien besiegelt. Und Michael Ullich wußte, daß sich die unheimliche Hand danach ihm zuwenden würde.

In diesem Moment stürmte eine Gestalt durch den Eingang zur Dachterrasse.

»Zamorra!« stöhnte Michael Ullich erleichtert.

***

Der Parapsychologe hatte die Situation mit einem Blick übersehen. Die Ausstrahlung, die von der Mumienhand ausging, ließ das Amulett in Tätigkeit treten.

Die Scheibe, die sonst die Farbe matten Silbers hatte, glänzte wie ein geschliffener Rubin. Und sie schien wie ein Herz zu pulsieren.

Merlins Stern spürte die Kräfte der Finsternis.

Und mit seinen unnennbaren Kräften wies es dem Meister des Übersinnlichen den Weg. Mit einem meisterhaften Slalomlauf durch die Tische des Dachrestaurants stürmte er auf Carsten Möbius zu.

Der Millionenerbe aus Deutschland war zu Boden gegangen. Vor seinen Augen wirbelten Spiralnebel von Galaxien des Aberwitzes. Um ihn herum waberte das rote Meer des Vergessens.

Und er, Carsten Möbius, war im Begriff zu versinken.

Zu versinken in die Dimension, aus der es keine Wiederkehr gibt. Denn was der Tod in seinen Klauen hält, das gibt er nicht mehr frei.

Professor Zamorra warf sich auf den zuckenden Körper. Es war nicht mehr die Zeit, das Amulett abzunehmen. Mit der Linken sich den hin- und herzuckenden Armen erwehrend, ergriff er mit der Rechten das Amulett. Im nächsten Moment berührte die Silberscheibe die Mumienhand.

Es war Professor Zamorra, als höre er von irgendwo einen gräßlich gellenden Aufschrei. Und er wußte, daß die Gewalt, die hier die Macht des Amuletts spürte, großen Schmerz litt.

Die Mumienhand, eben noch feste Materie, schien förmlich zu zerbröckeln. Es war, als würde der Verfall im Bruchteil von Sekunden eintreten.

Im gleichen Moment holte Carsten Möbius tief, tief Atem. Die krampfhafte Bewegung des Kehlkopfes ließ die Mumienhand zu Staub zerfallen. Eine leichte Brise, die über das Dach des Hochhauses wehte, ließ die Asche der Mumienhand in alle Himmelsrichtungen wehen.

Die glutvolle Farbe wich von dem Amulett, es wurde wieder silbern. Dem Parapsychologen fiel ein Stein vom Herzen als er Carsten Möbius tief atmen hörte.

Dann schlug der Millionenerbe die Augen auf.

»Hallo, Petrus!« sagte er, noch halb in Trance. »Was kostet es denn hier im Himmel denn so der Eintritt?«

»Mindestens jeden Tag einige gute Taten«, bemerkte Professor Zamorra. »Und um die zu tun, mußt du dich noch etwas auf der Erde rumtreiben.«

Jetzt erst kam Carsten Möbius langsam zu sich, während sich Michael Ullich langsam zwischen den unter ihm zu Bruch gegangenen Tischen hochrappelte.

»Sieh da, Professor Zamorra, der sich weder vor Dschungelgeistern noch vor ganzen Kannibalenstämmen fürchtet!« lachte Ullich.

»Sieh da, Michael Ullich, der mit den gleichen Kannibalen einen privaten Lauftreff quer durch den brasilianischen Dschungel durchführt und anschließend noch mit einem Jaguar flirtet!« äffte ihn Zamorra nach.

»Derselbe Professor Zamorra, der sich auf entlegenen englischen Friedhöfen mit Skeletten prügelt und ihnen die Beute abjagt und dem Steinriesen von Cerne Abbas bekämpft hat«, erklärte nun Carsten Möbius.

»Wenn das Opfer der Skelette ein gewisser Carsten Möbius ist, der mich bei einer Auktion um ein englisches Landhaus um ein Mehrfaches überbietet, nur, weil sein alter Herr Geld hat wie der Bauer Mäuse in der Scheune, dann strenge ich mich schon mal etwas an«, bemerkte der Parapsychologe.

Und dann begannen alle drei zu lachen.

Als Nicole verschwitzt und nach Atem ringend oben ankam, konnte sie die Konturen des Trios erkennen, das gerade die Gläser hob. In den Gläsern perlte etwas. Die hatten doch nicht etwa …? Nicole stieß einen hellen Schrei aus.

Wenige Augenblicke später war noch ein Glas aus der vom Kellnertisch wegorganisierten Flasche Champagner gefüllt. Insgeheim hatte Zamorra diskret den Preis der Flasche auf den Tisch gelegt, damit die Kellner keine Schwierigkeiten bekommen sollten.

Da aber auch Carsten Möbius nicht nur zu den Leuten gehörte, die über ausreichend Geld verfügten, sondern die auch grundehrlich waren, fragten sich die Kellner später, welcher reiche Effendi wohl das reichhaltige Bakshish gegeben hatte. Dieses Trinkgeld war noch mehr, als hier eine Flasche Champagner kostete.

Es klirrte leise, als Zamorra und Nicole mit den Gefährten früherer Abenteuer anstießen.

***

»Sie werden es kaum für möglich halten, aber ich glaube ihnen!« In dem dunkelhäutigen Gesicht des Mannes, der sich als Inspektor Hammal vorgestellt hatte, lag tiefer Ernst. Der Inspektor trug einen einfachen Anzug, der ihn völlig unauffällig erscheinen ließ. Aber er machte den Eindruck eines Mannes, der seine Sinne beisammen hatte.

Inspektor Sandschak Hammal gehörte zu den wenigen Polizisten Ägyptens, die nicht für ein größeres Bakshish über gewisse Dinge hinwegsehen. Professor Zamorra hatte das schon aus den Reden der Männer von der Mordkommission vernommen, die ihrer Arbeit nachgingen, während Professor Zamorra und die anderen, nachdem sie sich ausgewiesen hatten, gebeten wurden, das Ergebnis der Untersuchung abzuwarten und noch einige Fragen zu beantworten. Auch Ibrahim Hamada, der bei dem erneuten Zuschlagen der Mumienhand schneller unter dem Tisch als ein Kaninchen im Bau verschwunden war, hatte sich wieder eingefunden. Nach und nach begann er, seine Scheu vor der Polizei zu verlieren.

»Sie … Sie glauben uns?« versicherte sich Zamorra.

»Ja«, bekräftigte Inspektor Hammal. »Denn dies ist bereits der vierte Mord, zu dem wir gerufen werden und wo es weder eine Tatwaffe noch irgendwelche Spuren von Gewaltanwendung gibt. Hier, an der Kehle des Toten ist, wie mir Doktor Mehmed glaubhaft versichert hat, keine Spur von gewaltsamer Einwirkung zu sehen. Und dennoch gaben mehrere Zeugen unten in der Halle an, der Ermordete wurde von etwas gewürgt. Etwas, das wie eine schwarze Schlange aussah. Merkwürdig, nicht?«

»In der Tat«, versuchte Zamorra den Verblüfften zu spielen. Dieser Inspektor glich nicht irgendeiner vertrottelten Polizistengestalt aus einem schlechten Kriminalroman, sondern war ohne Zweifel mit den Spezialisten der internationalen Polizei gleichzusetzen.

Und die Polizei stand in den meisten Fällen den Theorien und Ausführungen des Parapsychologen erst einmal sehr skeptisch gegenüber. Nur sehr selten hatte der Meister des Übersinnlichen wie bei Inspektor Kerr von Scotland Yard nicht nur Verständnis, sondern auch Hilfe gefunden.

»Wer waren die anderen, die ermordet wurden?« fragte Zamorra.

»Einfache Leute«, erzählte der Inspektor. »Fellachen oder Beduinen aus dem Süden. Wir haben kein Melderecht hier, also kann es sehr lange dauern, bis sie identifiziert sind. Eines aber hatten alle gemeinsam …«

»Was?« wollte Professor Zamorra wissen.

»In ihrer Nähe war ein eigentümlicher Geruch verbreitet. So etwas Süßliches wie … nun, man kann es nicht beschreiben. Und es ist auch wirklich unmöglich, daß dieses Stadium schon eingetreten war. Aber dennoch …! Auch Menelik, einer meiner Mitarbeiter, der aus der Gegend von Karnak und Luxor kommt, kannte diesen Geruch. Aber es liegt bestimmt eine Sinnestäuschung vor …«

»Was, meinen Sie, war es für ein Geruch?« Professor Zamorras Frage war bestimmt.

»Es … es war, so absurd es klingt, es war der Geruch von Leichen!« stieß Inspektor Hammal hervor. »Ja, und Menelik, mein Assistent, war ganz der Ansicht, daß diesem Geruch ein Flair der Gerüche anhaftet, die den Mumien entströmt.«

»Den Mumien!« stieß Carsten Möbius hervor. »Das ist es …«

»Das ist was?« wurde der Kriminalinspektor neugierig.

Und mit wenigen Sätzen hatten er und Michael Ullich die Erlebnisse der letzten halben Stunde erzählt. Wie auf ein geheimes Kommando hatten beide aber nichts von den Papyros-Fragmenten gesagt. Nur den Skarabäus zeigte Möbius. Mit nichtssagendem Gesicht gab ihn der Inspektor zurück. Er hatte die Fälschung auf Anhieb erkannt.

Ein gespannter Zug glitt erst über sein Gesicht, als die Sprache auf die Mumienhand kam. Auch Zamorras Augen verengten sich zu schmalen Spalten. Ja, es war eine Hand gewesen, die Carstens Hals gewürgt hatte. Aber nun wußte er, was es damit für eine Bewandtnis hatte.

»Zeigen Sie mir die Bilder, die von den Toten mit der Soforthilfekamera gemacht wurden!« bat der Meister des Übersinnlichen den Inspektor. Sandschak Hammal rief einem seiner Männer etwas auf Arabisch zu. Wenige Augenblicke später lagen vier Fotos auf dem Tisch.

»Da … den Mann kenne ich!« stieß Professor Zamorra hervor. »Der Kerl wollte mir die Rippe einer Mumie verkaufen. Ich sollte ihn in ungefähr einer Stunde treffen …« Nicole nickte mehrmals zur Bestätigung.

»Dieses Treffen kann nun im Leichenschauhaus stattfinden«, versetzte der Polizeiinspektor ungerührt. »Also einer von denen, die den einzigen Reichtum unseres Landes, seine Altertümer, aus eigener Gewinnsucht ins Ausland verschachern. Einer von denen, welche die Totenruhe ihrer Vorfahren stören und ihre Gebeine gegen Geld in alle Welt verstreuen!« Verachtung schwang in der Stimme des Ägypters mit.

»Könnte es sein, daß er … nun, sagen wir, durch den Fluch der Mumie getötet wurde«, fragte Professor Zamorra vorsichtig.

»Diese Möglichkeit ist nicht mehr von der Hand zu weisen«, sagte Inspektor Hammal sehr nachdrücklich.

***

Professor Zamorra wollte noch etwas sagen, als das handgroße Funkgerät, das der Chef der Mordkommission in der Tasche trug, sich zu melden begann. Die quäkenden Pieptöne waren nicht zu überhören. Mit einer raschen Bewegung hatte Hammal das Gerät aus der Tasche gefischt. Sein Finger betätigte die Empfangstaste.

Die schnarrenden Geräusche aus dem Apparat konnten nur mit viel Fantasie als Sprache bezeichnet werden. Außerdem waren Zamorra und seine Begleiter des Arabischen nicht mächtig. Nur Ibrahim Hamada lauschte. Sein braunes Gesicht begann sich zu verfärben.

»Sie haben noch einen gefunden …« stieß er hervor.

»Ich habe es geahnt!« stöhnte der Parapsychologe.

»… mit zerrissener Kehle?« fragte Inspektor Hammal noch einmal auf Arabisch in das Funkgerät. Vom anderen Ende wurde bestätigt.

»Unternehmen Sie nichts. Wir kommen sofort!« Mit wenigen Sätzen informierte der Ägypter seine Begleiter, dann erklärte er den Europäern das, was ihnen ihr Diener noch nicht übersetzt hatte.

»Es gibt sicherlich einen Zusammenhang!« sagte er, »und ich fürchte, daß Sie schon zu sehr drin stecken. Ob es der Fluch einer Mumie oder das geschickte Verbrechen einer Bande ist, die den Schwarzmarkt der Antiquitäten beherrschen will, weiß ich nicht. Aber ich will die Schuldigen finden. Ich zweifele nicht«, sagte er um eine Spur freundlicher, »an Ihrer Unschuld in allen diesen Fällen. Und ich habe keine Veranlassung, Sie zu verhaften. Darf ich Sie bitten, mir zu helfen?«

Die Europäer nickten. Und so kam es, daß Ibrahim Hamada, der Dieb vom Basar, mit einem Polizeifahrzeug fuhr. Allah und der Prophet schienen ihm wirklich ihre Huld gezeigt zu haben. Denn das Weib glich in seinem verfüherischen Aussehen einer der Houris, die im Paradiese die Seelen der Gläubigen bedienen und ihnen in allem zu Willen sind.

Der Mann aber erschien ihm wie jener Judenkönig Suleiman, dessen Weisheit selbst die Königin von Saba erkannte und dem Allah Macht über die Geister der Finsternis gegeben hatte.

Professor Zamorra fand, daß die Lenker der Kairoer Taxis im Vergleich zu den Männern, die am Steuer der Polizeifahrzeuge saßen, wahre Sonntagsfahrer waren. Mit eingeschaltetem Blaulicht und greller Sirene bahnten sie sich einen Weg durch das, was man nur mit einem Anflug der Satire als »Verkehr« bezeichnen kann.

Die Leiche lag in den Parkanlagen in der Nähe der alten Zitadelle im Südosten der Stadt. Jemand hatte pietätvoll ein Tuch über das Gesicht des Toten gelegt. Inspektor Hammal bat die am Orte befindlichen uniformierten Polizisten, die Schaulustigen abzuhalten. Dann ging er auf den Toten zu. Seine rechte Hand hob das Tuch. Mit allen Anzeichen des Entsetzens ließ er es wieder sinken. Sein Gesicht wurde plötzlich grau.

»Das … das ist fürchterlich … ich kann nicht glauben, daß ein Mensch …« Weiter kam er nicht. Ahnungsvoll ging Professor Zamorra zu dem regungslos daliegenden Körper. Er wappnete sich geistig auf einen fürchterlichen Anblick.

Dann hob auch er das Tuch.

Nackte, unfaßbare Angst stierte ihm aus toten Augen entgegen. Das Erkennen einer tödlichen Gefahr und die gleichzeitige Gewißheit, ihr nicht entrinnen zu können, lag jetzt noch darin. Der Mund war geöffnet wie zu einem Schrei, der vermutlich nie ausgestoßen worden war. Gelbliche, halb verfaulte Zahnstummel lugten zwischen den Lippen hervor.

Der Hals war eine blutige Masse.

»Durchgebissen!« stöhnte der Parapsychologe. »Sollte etwa … aber nein, es kann auch ein Hund gewesen sein …« versuchte er, seinen eigenen Verdacht zu entkräften.

»Ja, sicherlich«, redete er eifrig, obwohl er ahnte, daß er unrecht hatte. »Die vielen Hunde, die durch Kairos Gassen streunen sind gewiß nicht alle gegen Tollwut geimpft. Da ist es doch möglich, daß ein besonders großes Exemplar …«

»Geben Sie sich keine Mühe, Professor«, sagte der Inspektor, der wieder zu der Gruppe hinzugetreten war. »Die Wunden, die der Biß eines Hundes oder eines Schakals reißt, sind mir bestens bekannt. Seien sie versichert, dieser Mann ist keinem Tier zum Opfer gefallen!«

»Sondern?« fragte Nicole Duval tonlos.

»Dieser Tote wurde von einem Menschen umgebracht.«

»Ein Irrer vermutlich!« mischte sich Carsten Möbius ein.

»Danke für den Tip«, sagte der Inspektor. »Ich werde auch diese Spur verfolgen lassen aber … warum reden wir um das herum, was wir alle als die Wahrheit betrachten. Vor allem Sie, Professor Zamorra, das heißt, wenn Sie der Professor Zamorra sind!«

»Man bescheinigt mir einiges Wissen auf dem Gebiete der Parapsychologie!« bekannte Professor Zamorra. »Und meine Lebensaufgabe ist der Kampf gegen die Mächte aus dem Finsteren.«

Da gab ihm Inspektor Hammal die Hand. »Ich habe einige ihrer Abhandlungen gelesen«, bekannte er. »Und darum glaube ich Ihnen. Denn ich weiß, daß Sie hier die Kräfte des Bösen vermuten.«

»Ich bin überzeugt davon!« bekannte Zamorra.

»Dann vermuten Sie bestimmt genau wie ich, daß hier auch das Teil eines Mumienkörpers zugeschlagen hat?«

»Und zwar der Kopf!« nickte Professor Zamorra.

»Und wo ist der?« fragte Nicole Duval.

Die großzügige Handbewegung des Inspektors schloß halb Kairo ein. »Auf jeden Fall lebt er und ist intelligent!« sagte er dann. »Denn er hat sein Werk beendet, der Frevler ist gestraft. Aber ich bin sicher, daß er weitere Pläne verfolgt.«

»Die müssen wir durchkreuzen!« sagte Michael Ullich bestimmt.

»Erst einmal müssen wir ihn haben!« Die Stimme des Inspektors klang nach Resignation. »Und wir müssen das Motiv kennen, den Grund, aus dem er mordet. Mit der einfachen Erklärung auf den Fluch der Mumie ist da nichts zu machen. Selbst die Geister der Pharaonen haben, sofern man wirklich von einem Fluch reden kann, meist zu recht irdischen Mitteln gegriffen, die Störer ihrer Totenruhe ins Jenseits zu befördern. Hier ist es meines Wissens das erste Mal, daß sich der Tote selbst rächt.«

»Der Mann im Hotel wurde von der Hand des Toten erwürgt«, faßte Professor Zamorra zusammen, »der Araber, den ich erkannt habe, bot mir eine Rippe der Mumie an. Es ist zu vermuten, daß mehrere Leute in Kairo Teile dieser Mumie besitzen, und daß sich die Mumie an jedem rächt, mit dem sie in Berührung kommt!«

»Brauchen wir also nur noch den ungeklärten Mordfällen nachzufahren!« warf Michael Ullich dazwischen. »Wenn wir davon ausgehen, daß, wie in den anderen Fällen zu vermuten, die Teile der Mumie nach der Tat zu Staub zerfallen …«

»Das kommt darauf an, ob sie wirklich zerfallen!« sagte Zamorra. »Hat uns Carsten nicht eben etwas von einer seltsamen, feierlichen Stimme erzählt, die er gehört haben will. Wenn nun der Schädel …«

Er vollendete nicht. Wieder meldete sich Inspektor Hammals Funkgerät. Mit dunkler Ahnung meldete sich der Chef der Mordkommission. Wieder unverständliches Quäken. Zamorra hörte, wie Sandschak Hammal mit den Zähnen knirschte.

»Sahara-City!« sagte er, als er das Gerät in die Tasche zurückschob. »Wieder ein Toter …«

»… mit durchgebissener Kehle!« vollendete der Parapsychologe.

»Leider haben Sie recht!« stimmte Hammal zu. Wenige Augenblicke später rasten sie auf einer Umgehungsstraße nach Sahara-City.

***

Das Opfer war vollbracht. Der Totenschädel der Mumie schwebte von dannen und ließ den Körper eines Menschen zurück.

Ein weiteres Opfer für Anubis. Ein neuer Stärkungstrank für den Gott mit dem Schakalskopf. Aber in gewisser Weise war dieses Opfer anders.

Denn die Menschen, die vorher ihr Leben lassen mußten, waren samt und sonders schuldig geworden. Alle hatten ein Teil des Körpers von Ramose berührt und damit seine Totenruhe gestört. Und das vom Körper des Priesters, was das Urteil vollstreckt hatte, war durch eine unbegreifliche Macht an einem bestimmten Ort zusammengekommen, um dort wieder ein Ganzes zu werden. Eine mit menschlichem Verstand nicht zu erklärende Gewalt verhüllte es noch vor den Blicken Neugieriger. Aber dann, wenn es Ramose wollte, wenn der Schädel, das Oberhaupt der Glieder, am Ort war, dann würde sich der Leib der Mumie erneut zusammenfügen.

Längst waren all die Männer des Dorfes Kurna, die aus dem Leichnam Kapital schlagen wollten, gestraft. Man fand ihre Leichen, mit allen Zeichen des Entsetzens in den Augen. Und die Polizei stand vor einem Rätsel, denn die Mediziner konnten keine gewaltsame Todesursache feststellen. Fieberhaft arbeiteten die Mordkommissionen – ohne Ergebnis. Durch den nächtlichen Verkehr Kairos schrillten die Polizeisirenen, die zu den Tatorten fuhren. Nirgends eine Tatwaffe, keine Spuren von Strangulierungen um den Hals und die Obduktionen ergaben keine Spur von Gift in den Körpern.

Der Shaitan, meinten die gläubigen Moslems unter den Polizisten, hatte ihre Seelen geholt. Und die schmorten nun in der tiefsten Dschehenna, wo Nar, das ewige Feuer brennt und wo die verdammten Seelen die Teufelsköpfe essen müssen, die an dem Baume Zakum wachsen.

Und die Ärzte und Wissenschaftler, die mit den mysteriösen Mordfällen befaßt waren, standen vor einem Rätsel.

Das Rätsel jedoch befand sich in der Königskammer der Cheopspyramide, noch den Augen der Sterblichen verborgen. Und der Schädel des Ramose schwebte über der Wüste westlich der Pyramiden, in der Nähe von Sahara-City.

Er bemühte sich, Kontakt mit dem Gott aufzunehmen, dem er die Schänder seines Grabes geopfert hatte. War es auch nur der Kopf der Mumie, so war es doch so gut wie ein Ganzes … Dann das bleiche Licht des Mondes schien einen schleierartigen Körper zu weben, auf dem sich der Kopf niederließ. Das, was man als die Arme bezeichnen konnte, wehte gen Himmel.

Wie bei der Anrufung des Gottes in den Tagen der Alten breitete Ramose die Arme aus.

»Gott der Schatten! Führer der Toten!« rief er, ohne daß diese Worte von einem Lebendigen hätten vernommen werden können.

Aber dort, in jenem Zwischenreich, wo sich die aufhalten, deren Altäre verfallen und zu denen keine Gebete mehr emporsteigen, wurde sein Ruf gehört.

»Oh, hoher Herr Anubis, der du die Seelen gnädig geleitest in den Gefilden der Unterwelt, höre mich!« Die Stimme des Ramose nahm einen beschwörenden Klang an.

»Ich höre!« kam es von irgendwo.

»Antworte mir!« verlangte das, was einst der Priester gewesen war.

»Ich antworte!« sprach die Stimme, die aus allen Himmelsrichtungen gleichzeitig zu kommen schien.

»Erscheine mir!« forderte Ramose.

Eine Weile, die nicht mit der Zeit des Menschen gemessen wird, war es still. Kein Laut war zu hören. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten. Und auch der Wüstenwind schien für einen Moment eingeschlafen zu sein.

Denn kam es wie der eherne Ton einer großen Glocke.

»Ich erscheine!«

Es war wie silberner Sprühregen; wie Glitzerstaub, der durch die Lüfte segelt. Er hatte keinen Ursprung, war einfach da. Das Phänomen, was nun entstand, glich Galaxien mit Milliarden von Sternen, die von unbegreiflichen Kräften durcheinandergewirbelt werden. Ganze Spiralnebel schienen zu explodieren. Ein einziges, wirbelndes Chaos aus Geist und Materie führte über dem Boden der Sandwüste seinen grotesken Tanz auf.

Aber in dieser rasenden Unordnung war eine Ordnung, nur eben nicht die, wie sie mit den normalen Menschenverstand des zwanzigsten Jahrhunderts erfaßt werden kann. Denn der Mensch ist nur in der Lage, drei Dimensionen zu beherrschen, aber die, welche jenseits von Zeit und Raum hausen, denken in anderen Maßen, Dimensionen und Kräften.

Auch das, was von Ramoses Geist dem Leben zurückgegeben wurde, erfaßte nicht in voller Größe die Gewalten, die sich hier vor ihm manifestierten. Wohl hatte auch er das Tor des Todes durchschritten, aber es ist ein Unterschied zu jenen Gefilden, wohin die Geister derer gelangen, die sterblich waren und den Sphären, in den die schlafen, welche einst von den Sterblichen verehrt und angebetet wurden.

Waren Sekunden, Minuten oder Stunden vergangen? Der Geist des Ramose besaß kein Zeitgefühl. Aber dann, irgendwann begann das wirbelnde Gebilde vor ihm Gestalt anzunehmen. Ein Körper wie der eines Menschen schälte sich langsam aus dem Dunkel der Nacht. Schakale mit einer spitzen Schnauze, die Ohren waren steil emporgestreckt.

Der dunkelhäutige Oberkörper der Erscheinung war völlig nackt, um die Hüften aber war ein weitfaltiges Tuch gebunden.

Der Gott war seinem Priester so erschienen, wie dieser ihn von den Darstellungen der Tempel und der heiligen Papyrusrollen kannte. Aber die Gestalt war nur ganz schwach zu sehen, schimmerte durchsichtig und das Licht der Sterne durchdrang die Gestalt. Auch die Konturen der mächtigen Sanddünen im Hintergrund waren durch den Körper zu sehen.

»Hier bin ich, mein treuer Knecht!« vernahm Ramose die Stimme seines Gottes. »Treu hast du mir gedient, treu hast du denen gedient, die einst das Land des Nils regierten – und wieder regieren werden, wenn du es willst!«

Der ebenso wie die Erscheinung des Gottes durchscheinende Körper des Ramose, an dem nur der Schädel aus fester Materie bestand, verneigte sich tief.

»Immer – immer will ich deinen Willen tun!« rief er, »wie schon in den Tagen, da sich noch alles Volk vor dir beugte und ich in den Tempelbezirken den Schakalen, deinen heiligen Tieren, das Futter vorwarf. Künde mir, o hoher Gebieter, was ist dein Wille. Denn ich werde nicht zögern, ihn auszuführen!«

»Auch wenn er vielen von denen, die jetzt noch im Licht der Sonne wandeln, in meine Arme treibt?« fragte der Gott mit dem Schakalskopf.

»Ich habe Opfer zu deiner Ehre gelobt!« sagte das, was einst Ramose gewesen war. »In den Tagen der Alten schlachteten wir Tiere zu deiner Verehrung. Aber nun, da ich nicht mehr auf der Erde wandele, wenn der Sonnenwagen des Re über den Horizont fährt, der ich selbst dem Reiche der Schatten angehöre, weshalb soll ich einen Unterschied machen zwischen dem Opfer des denkenden Menschen und der unvernünftigen Kreatur?«

»Nun, so höre denn …« begann Anubis.

***

Die Silhouetten der Pyramiden von Gizeh versanken hinter ihnen in der Dunkelheit. Vor ihnen breitete sich die nachtschwarze Wüste aus. Die Scheinwerfer der beiden Polizeiautos fraßen sich durch die Nacht.

Professor Zamorra und seine Begleiter mußten sich auf der Rückbank von Inspektor Hammals Dienstwagen mächtig zusammendrängen. In Europa wäre es ein Unding gewesen, mit vier Mann auf der Rückbank zu sitzen, hier im Orient ging das. Ibrahim Hamada, der Diener und Dolmetscher, der unbedingt mitwollte, aber verbrachte die Fahrt im Kofferraum. Hier im Morgenlande, wo man selbst Kamele auf Pritschenwagen durch die Stadt fuhr, sah man das alles nicht so eng.

Mit einem Tempo, das selbst auf einer Bundesautobahn die Ordnungshüter bedenklich gestimmt hätte, donnerten die Autos über eine Wüstenstraße, die fast schnurgerade nach Westen führte. Am Horizont wurden einige Lichtpunkte sichtbar.

»Sahara-City«, klärte der Inspektor seine Gäste auf. »Das ist nicht etwa eine Stadt, sondern ein Amüsierbetrieb, der nur aus Beduinenzelten bestand. Viele Touristen kommen her. Und auch viele Beni Arab. Auch reiche aus den Ländern mit dem vielen Öl. Ein Mord wäre hier nichts Ungewöhnliches, wenn nicht …«

Der Chef der Mordkommission behielt den Rest für sich. An der Straße hielt ein Krad mit einem uniformierten Polizisten. Inspektor Hammal redete mit ihm einige Worte auf Arabisch.

»Er bringt uns zum Tatort«, wurde Zamorra aufgeklärt, während der Wagen von der Asphaltstraße abbog und die Räder im Sand zu mahlen begannen.

Es waren nur wenige hundert Meter. Schon von Weitem sahen sie die Strahlen verschiedener Taschenlampen.

Der Polizeiarzt kam ihnen bereits entgegen. Sein Gesicht hatte eine eigentümliche, graue Färbung.

»Sie können mir glauben, das ist zu viel!« hörten sie ihn schon von Weitem. »Ich hatte immer gedacht, in diesem Beruf hart geworden zu sein aber das … oh, Allah, so grausam kann keiner sein, den ein Weib geboren hat!«

Inspektor Hammal besah sich den Toten nur kurz; Zamorra und seine Begleitung verzichteten darauf. Ihnen stand der grausige Anblick, den sie erst vor einiger Zeit gehabt hatten, noch sehr plastisch vor Augen.

»Die gleichen Symptome!« klärte sie der Chef der Mordkommission auf. »Und die gleiche Bißwunde. Und, der Doktor ist da eindeutig meiner Ansicht, es handelt sich bei der Anordnung der Zahneindrücke eindeutig um das Gebiß eines Primaten!«

»Also könnte es auch ein großer Affe gewesen sein!« sinnierte Carsten Möbius. »Das würde auch die Schärfe der Zähne erklären. Zwar ist ein Gorilla sehr scheu aber man weiß ja nie. Hat Kairo nicht zufällig einen Zoologischen Garten?«

Inspektor Hammal fuhr auf wie aus einem Traum. »Das wäre eine Lösung!« sagte er. »Denn als Kriminalbeamter muß man jeder Spur nachgehen, auch wenn sie noch so fantastisch ist. Ich werde gleich nachfragen …« Seine Hand zückte das Funkgerät.

Augenblicke später wußte er, daß die lieben Tierchen des Kairoer Zoos alle hübsch hinter Schloß und Riegel waren. Die Affentheorie des Carsten Möbius schied also aus.

»Bleibt denn doch nur die Kraft aus der Dunkelheit!« sinnierte Michael Ullich düster. »Und damit habe ich gar nicht gerne zu tun. Dagegen nützen mir weder meine Fäuste noch meine Schnelligkeit …«

Aber Professor Zamorra hatte noch eine Theorie.

»Wenn es nun doch rivalisierende Schwarzhändlerbanden waren, die den Toten mit eisernen Haken ihre schrecklichen Wunden zufügten«, sagte er. »Während des Aufstandes der Mau-Mau in Kenia haben sich die Leopardenmenschen, ein Geheimbund Schwarzer vom Stamme der Kikijus, mit eisernen Haken ausgerüstet, die Wunden wie der Prankenschlag eines Leoparden rissen!«

Nicole Duval hob die Brauen.

»Aber Chef«, sagte sie, »ist es nicht offensichtlich, daß hier die Kräfte des Bösen am Werke sind. Hat nicht das Amulett deutlich gezeigt, daß es sich um übernatürliche Gewalten handelt?«

»Das schon, Chérie«, gab der Parapsychologe zu, »aber da gerade Kairo ein Tummelplatz des internationalen Verbrechens ist, wollte ich grundsätzlich alle Lösungen in Betracht ziehen. Unser Freund, Inspektor Hammal«, der Ägypter schien bei der Bezeichnung »Freund« um mehrere Zentimeter zu wachsen, »ist Polizist und muß daher jede Spur verfolgen. Wir hier alle wissen, daß das Reich der Finsternis Wirklichkeit ist, denn wir alle haben mehr oder weniger Satans Gefolge bekämpft. Aber wir müssen uns auch bemühen, logische Erklärungen für scheinbar unlogische Vorgänge zu finden. Gerade in dem skrupellosen Geschäft um Antiquitäten ist das Leben eines Menschen nicht viel wert. Wir müssen damit rechnen, daß irgendwelche Gangster die Unglücklichen ermordet haben und ihre finstere Tat mit dem Deckmantel des Übersinnlichen zu verschleiern versuchen.«

»Viele meiner Landsleute sind sehr abergläubisch«, kam ihm Inspektor Hammal zu Hilfe. »Monsieur Zamorra, sie sollten Kriminalbeamter bei der Kairoer Polizei werden. Ich könnte mir keinen besseren Kollegen wünschen.«

»Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« unterbrach Nicole Duval die Diskussion, die in einer Sackgasse zu enden drohte. »Hier können wir nämlich nichts mehr tun.«

»Ich kann Sie mit zurück in die Stadt nehmen«, schlug der Inspektor vor, »und Sie bei irgendeinem Amüsierladen absetzen. Es ist freilich schon ziemlich spät …«

Zamorra sah auf die Uhr. Das Zifferblatt rückte der Mitternacht entgegen.

»Kann nichts schaden«, sagte er, »so kommen wir wenigstens auf etwas andere Gedanken. Aber«, und dabei sah er Nicole scharf an, »keine Discothek. Wenn wir schon im Orient sind, dann so etwas wie Bauchtanz und so!« Inspektor Hammal nickte verstehend und hielt die Wagentür auf. In diesem Moment meldete sich Ibrahim, der so lange geschwiegen hatte, zu Worte.

»Nicht in Stadt«, radebrechte er. »Hier in Sahara-City beste Programm. Nach Mitternacht nicht mehr für Touristen, nur noch für Beni Arab. Mädchen schön wie Sherezade und …«

»Wenn er etwas vorschlägt, hat er meistens recht«, gab Möbius zu bedenken. »Als Führer und Dolmetscher ist er ganz große Klasse.«

»Also dann, hinein in die gute Stube!« bestimmte Zamorra. »Sehen wir uns mal an, was so im Zelt geboten wird. Trotzdem schönen Dank für Ihr Angebot, Inspektor. Aber wir nehmen ein Taxi zurück!«

»Lassen sie sich nicht mit dem Fahrpreis übers Ohr hauen«, riet Sandschak Hammal. »Hier ist meine Telefonnummer. Ich darf Sie bitten, mich zu verständigen, sollten Sie Kairo verlassen. Denn ich habe das Gefühl«, er warf Zamorra einen bittenden Blick zu, »daß ich doch Ihrer besonderen Hilfe bedarf!«

Wenige Minuten später rasten die Polizeifahrzeuge, eine mächtige Staubfahne hinter sich herziehend, zurück zur Stadt.

Ibrahim Hamada feilschte derweil schon am Eingang eines der Zelte um den Eintritt. Keiner der Europäer verstand, welche Liebenswürdigkeiten sich die beiden Muselmanen in der blumenreichen Sprache des Orients an den Kopf warfen. Schließlich aber war man über den Eintrittspreis handelseinig und Zamorra konnte über das Verhandlungsgeschick des ehemaligen Diebes nur noch staunen. Augenblicke später hatten sie das Zelt betreten und damit eine Welt wie im Märchen.

Aber die Mächte des Bösen haben schon viele Märchen zerstört. Und fern in der Wüste zogen sich die dunklen Kräfte zusammen.

***

Sie kamen aus dem Nichts. Und sie waren nicht aus fester Materie. Wie ein Lichtbild, das in die Weite der Wüste hineinprojeziert wird, so erschienen sie.

Aber das, was von dem Priester Ramose dem Leben wiedergegeben ward, kannte sie. Denn in den Tagen, als er noch auf der Erde wandelte, hatte ihnen seine Verehrung gegolten. In den Zeiten, als er den Dienst am Altare des Anubis versah, galt sein Gebet auch ihnen.

Es waren die Tage, da diese schemenhaft über der Wüste schwebenden Gestalten von den Menschen des Niltals verehrt und angebetet wurden. Und an diesen Tagen waren sie mächtig und stark.

Die Götter Ägyptens. Die alten Götter!

»Sie werden wieder regieren, wenn du es willst«, vernahm der Geist des Ramose die Stimme des Anubis. Nur um Nuancen stärker waren die Konturen des Erscheinungsbildes des Totengottes gezeichnet.

»Ich bin ihr Diener und Sklave!« unterwarf sich Ramose. Denn aus dem Gewimmel erkannte er die markanten Gestalten des Horus mit dem Falkenkopf, den Widderkopf des weisen Chons, das gräßliche Löwenhaupt der Kriegsgöttin Sekhmet, die Kuhköpfige Himmelsgöttin, die Liebesgöttin Bastet mit dem Kopf einer Katze und Thot, den Klugen, mit dem Kopfe des heiligen Ibis. Auch das sterbliche Liebespaar Isis und Osirs wurde Ramose offenbar. Das Pantheon, vor dem sich einst die Pharaonen geneigt hatten, war erneut in dieser Welt erschienen.

»Ich gab ihnen von den vielen Opfern, die du mir spendetest, mein über die Zeit getreuer Diener des Tempels!« war die Stimme des Anubis erneut zu vernehmen. »Hätte ich das Leben derer, die du mir weihtest, alleine in mich eingesogen, ich wäre bereits erstarkt. Aber wie sich der Mensch in der Einsamkeit nach den Gefährten sehnt, so will auch ich nicht ohne die sein, welchen einst die Verehrung deines Volkes gegolten hat. Sie werden wieder leben, sie leben bereits, denn wenn sie verehrt werden und man ihnen Opfer spendet, dann erwachen die Götter aus dem Schlaf, der sie an einen Ort fesselt, der von Lebendigen und Toten nie genannt werden darf. So du willst, werden sie wieder so stark und mächtig wie einst, nehmen sie wieder Materie an, verlassen sie die Schattenwelt. Noch einmal frage ich dich, mein getreuer Diener. Willst du, obgleich nicht mehr in der Welt der Lebendigen, dir den Ruhm erwerben, den wahren Herrn Ägyptens erneut Leben und Macht geschenkt zu haben?«

»Ich will!« rief der Geist des Ramose. »Ich will dir und den Göttern der alten Tempel dienen!«

»Dann opfere uns!« befahl Anubis.

»Opfere uns!« hörte Ramose leise wie das Säuseln eines linden Lüftchens im Frühling den Chor der Götter.

»Ich opfere!« versprach Ramose.

»Opfere mehr!« verlangte Anubis. »Viel mehr!« Sang das, was aus den anderen Göttern sprach.

»Deine Opfer waren gut!« sprach Anubis weiter. »Aber unserer sind viele. Und, so du, o Ramose, alleine zu Werke gehst, werden Jahre vergehen, werden Jahrzehnte verstreichen, werden Jahrhunderte ins Land gehen, bis wir wieder das geworden sind, was wir waren. Denn wisse, daß sich die Kraft der Opfer auf uns alle gleichermaßen überträgt. Nur einen Hauch des lebenssprechenden Odems erhält jeder der Herren des Niltals. Und wir sind viele. Sehr viele. Darum ist das, was du uns mit einem Opfer reichst, nicht mehr als ein Daumennagel voll lebensspendendem Wasser, der einem dem Verschmachten nahen Wanderer in der Wüste gereicht wird. Es stillt nicht unsern Durst, es läßt ihn erst richtig entbrennen!«

»Herr ich bin allein und schwach«, verteidigte sich Ramose. »Zu groß ist die Arbeit. Zu groß für einen Einzelnen. Verschwunden ist der Glaube an euch, verfallen sind eure Altäre. Wer soll mir helfen. Denn wahrlich, ich benötige Helfer. Denn, so stark meine Macht einem Sterblichen gegenüber ist, ich verspüre eine Kraft, die mich vernichten kann, eine Kraft die meine Hand, mit der ich einen der Frevler meiner Totenruhe strafen wollte, zerstörte.«

Eine Zeitlang, schien es, als halte die Welt den Atem an. Aber in diese Stille konnte man die Beratung der Götter vernehmen. Es war, als wenn man einen Film von den Fällen des Niagara oder den über die Victoria-Fälle stürzenden Sambesi ohne Ton sieht. Man hat die Urgewalten, die der Geist des Menschen weder zu fassen noch sein Arm zu zügeln vermag, vor Augen, man meint förmlich, das Donnergetöse zu vernehmen, mit denen die Wassermassen niederstürzen und dennoch hört man nichts. Also war es auch – als die Götter von Khemet, wie Ägypten in den Tagen der Pharaonen genannt wurde, mit sich zu Rate gingen.

Wie lange diese Beratung dauerte, ist nicht mit dem Maße zu messen, das die Menschen Zeit nennen. Schließlich vernahm Ramose wieder das Wort des Anubis.

»Helfer sollen dir werden!« hörte er die Stimme des Gottes. »In der Savanne sei dir Sekhmets Löwen, in den Wassern des Nils die Krokodile des Sobek und in den Lüften der Falke des Horus zu Diensten, so du sie rufst. Überall im Lande gehorchen dir die Kinder des Seth, das Schlangengewürm, das tückisch der Ferse des Menschen nachstellt. In der Wüste aber dienen dir meine Kinder. Hörst du ihre Stimmen. Vernimmst du ihren Gesang?«

Weit in der Ferne hörte das Ramose-Wesen ein klagendes Heulen.

»Ich höre Herr und Gebieter!« sagte er dann. »Ich lausche dem Gesang derer, die dir heilig sind!«

Denn in der Ferne der Wüste hatte ein Schakal begonnen, klagend den Mond anzuheulen. Andere waren in diesen schauervollen Gesang eingefallen und nun wehten Geräusche herüber, die auch starken Gemütern eine Schauer über den Rücken rieseln lassen konnte.

Nicht jedoch dem Ramose. Denn in den Tagen, das er lebte, fütterte er als Ehrendienst die in den Tempelhöfen lebenden Hunde und Schakale des Anubis. Und außerdem war er zu keiner furchtsamen Regung im menschlichen Sinne mehr fähig, weil er bereits Tausende von Jahren tot war.

»Sie sind deine Diener und Sklaven!« hörte der ehemalige Priester die Stimme seines Herrn. »Geh. Laß sie los auf das Geschlecht der Menschen, das uns keine Verehrung mehr zollt. Bringe durch sie den Göttern Ägyptens Opfer dar. Dann wahrlich, jeder Mensch, dem diese das Leben rauben, wenn du ihnen den Angriff befielst, ist ein Opfer für uns, als wenn du es selbst gespendet hättest!«

»Aber … sie fürchten seit allen Zeiten den Menschen!« wagte Ramose einzuwerfen.

»Es sind meine Kinder!« grollte der Schakalgott. »Und sie werden über sich selbst hinauswachsen. Sie werden stark sein und tapfer … und kühn wie ihre wilden Vettern in den nordischen Wäldern. Wie die grauen Wölfe aus den Ländern, wo Schnee und Eis liegt, werden sie auf deinen Befehl in die Siedlungen der Menschen einbrechen. Nutze die Gunst der Stunde, mein Diener. Denn ich verspüre unweit von hier menschliches Leben … Viel menschliches Leben. Und dieses Leben weiß nichts von der drohenden Gefahr. Sammele die Kinder des Anubis und laß sie los auf die Frevler, die sich von den Göttern des Niltals abgewandt haben. Sie sind in deine Hand gegeben …«

***

Es war, als wären sie mit einem einzigen Schritt ihrer Füße in eine andere Zeitebene eingetreten. Denn das Bild, was sich ihnen bot, war nicht mehr identisch mit der Zeit, da der Mensch zur Eroberung des Weltraumes ansetzte.

Sie schienen in der Welt der Kalifen und Sultane zu sein. Ihre Augen, die sich erst langsam an das gedämpfte Licht gewöhnen mußten, erblickten ein Kaleidoskop des Orients, wie es sich den Fantasien der Menschen aufbaut, welche den Erzählungen der Sherezade lauschen.

Ein dunkelhäutiger Page in weißer Kleidung führte sie, diskret vor ihnen herdienernd, zu einem niedrigen, runden Tisch in der Nähe von dem, was man als Bühne bezeichnen kann. Professor Zamorra und seine Begleiter folgten dem dienstbaren Geist wie im Traum. Nur Ibrahim Hamadas Augen, für den das Gesicht des Orients keinen Zauber mehr besaß, ließ einen forschenden Blick über die Szenerie wandern. Vorsicht hatte noch nie geschadet.

Ohne das es besonders angeordnet wurde, kam eine kunstvoll gearbeitete Wasserpfeife mit vier Zügen in die Mitte auf den Tisch. Geschickt steckte sie der Diener des Hauses in Szene. Mit vielen Verbeugungen ließ er das recht reichlich bemessene Bakshish des Professors in seiner dunkelhäutigen Hand verschwinden.

Professor Zamorra mußte grinsen, als er seine Begleiter jetzt vorsichtig an der Wasserpfeife ziehen sah. Er kannte sie alle als überzeugte Nichtraucher, wußte aber, daß sie Höflichkeit der arabischen Gastfreundschaft nicht zurückweisen würden. Er selbst hatte schon vor langen Jahren dem Nikotin, das seine Kondition hemmte, entsagt und hoffte, über den Berg zu sein. Sicherheitshalber tat er es den beiden Deutschen nach und paffte nur.

Auf der matt erleuchteten Bühne zeigte soeben ein Fakir seine Künste. Selbst dem Meister des Übersinnlichen war noch nicht der Blick hinter das Geheimnis derer gelungen, die sich Nadeln oder Degen durch ihre Gliedmaßen stechen, ohne Schmerz zu verspüren und ohne das Blut fließt. Gebannt verfolgten die Europäer das, was eine bis zum Oberkörper nackte, braune Gestalt mit asketischem Leib und nach innen gekehrtem Blick seinen Zuschauern an Nervenkitzel bot.

In kleinen Tassen wurde dampfender Mokka gereicht. Dabei wurde dem Professor ein Blatt zugespielt. Befremdet überflog der Parapsychologe das Geschriebene.

»Herr«, zischte der Kellner, »ihr seid Ungläubige, will sagen Fremde und unterliegt nicht dem Gesetz des Propheten. Euch ist es erlaubt, Wein zu trinken, Wenn ich empfehlen darf …«

»Aber«, wies Professor Zamorra diskret auf Gäste an den Nachbartischen, an ihren bauschigen Gewändern leicht als Araber zu erkennen, in deren funkelnden Gläsern es rubinrot schimmerte, »was trinken denn diese ehrbaren Anhänger Mohammeds?« Denn schon beim Eingang hatte sich der Franzose in Zamorra geregt, der Wein auf Meilen Entfernung riecht. Der Koran schien hier nicht genaugenommen zu werden.

»Sie trinken keinen Wein!« erklärte der Kellner verschmitzt. »Es ist das Blut der Reben, das die Seele des Menschen erfreut und ihn die Wonnen des Paradieses vorausahnen läßt!«

Professor Zamorra mußte schmunzeln. Und mit dem Fachwissen eines Weingourmets bestellte er eine Karaffe »Omar Khayyam«, ein trockener, tiefdunkler und schwerer Wein, der sich hier im Vergnügungszelt von Sahara City größter Beliebtheit zu erfreuen schien. Genießerisch verdrehte der Franzose die Augen, als der ersten Schluck durch die Kehle rannte, Ullich und Möbius nickten zustimmend.

Nicole Duval aber stieß ein leises, aber doch typisch französisches »Olalala« aus.

Das zog die Aufmerksamkeit der anderen Zeltbesucher auf sich. Professor Zamorra fühlte prüfende Blicke auf sich brennen.

***

Barud al Kamrs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Wieder und wieder musterte er die Besucher, die vor einiger Zeit das Zelt betreten hatten. Um diese Zeit kamen keine Fremden mehr her.

Es sei denn, um Geschäfte zu machen.

Geschäfte, die das Licht des Tages scheuten.

Geschäfte, bei denen es um Gegenstände ging, wie sie in den gläsernen Vitrinen der großen Museen stehen. Und für deren Besitz eine bestimmte Art von Menschen bereit ist, ein Vermögen auszugeben.

Barud al Kamr war bekannt als einer von denen, die in Kairo und Alexandria den Schwarzmarkt der Antiquitäten aus dem Pharaonenreich regierte und kontrollierte.

Hinter der Maske des biederen Geschäftsmannes, der ein recht nobles Antiquitätengeschäft in der Nähe des Ramsesplatzes besaß, verbarg sich das Gesicht eines Gangsterbosses, der sich grundsätzlich nur von seinem kühl rechnenden Verstand leiten ließ und in der Wahl seiner Mittel über Leichen ging.

Für ihn zählte nur das Geld. Und das bekam er von denen, die über dunkle Kanäle zu ihm geschleust wurden, Mittelmänner, die im Auftrage irgendwelcher Finanzmagnaten Kostbarkeiten erwerben wollten, die dann, anstatt im Museum der staunenden und bildungshungrigen Menschheit vorgeführt zu werden, in den privaten Sammlungen derer verschwanden, bei denen Geld keine Rolle spielte.

Auch heute wartete Barud al Kamr auf den Mittelsmann eines Kunden aus Marseille, der sich mit einigen Begleitern hier in Sahara-City mit ihm, dem Boß, zwecks gewisser Vorgespräche treffen wollte. Die französischen Worte, die der Mann mit dem undefinierbaren Alter, zweifellos der Führer der Gruppe, mit der Frau wechselte, schienen seinen Verdacht zu bestätigen. Die Frau, nun, eine attraktive Geliebte hatte der Abgesandte aus Marseille und die beiden jüngeren Männer waren sicherlich dessen Leibwächter. Besonders der Blonde hatte mit seiner großen Gestalt und seinen breiten Schultern die typische Statur dessen, was man in kriminellen »Fachkreisen« als »Gorilla« bezeichnet. Unter der Jacke des anderen, in dessen melancholisch wirkenden Augen ein geheimes Feuer zu brennen schien, hatte sein geübtes Auge einen metallisch schimmernden Gegenstand entdeckt.

Carsten Möbius, nicht der Schnellste und nicht der Stärkste, trug zu seiner Sicherheit ständig einen kleinen sechsschüssigen Revolver bei sich. Diese Tatsache hatte ihm in England, als sie dem Steinriesen von Cerne Abbas gegenüberstanden, das Leben gerettet. Der »Engelmacher« wie er die Waffe sarkastisch nannte, gab ihm in gefährlichen Situationen ein gewisses Gefühl der Sicherheit.

Für Barud al Kamr jedoch war dieser Mann der Killer der Gruppe, ähnlich wie das berüchtigte Babyface Nelson in den wilden Tagen von Chicago. Der Araber? Nun, eine Ratte, aufgelesen auf der Gasse.

Kein Zweifel, das waren al Kamrs Kunden.

Der Hehler konnte jedoch nicht ahnen, daß einer seiner Männer durch einen Zufall der Polizei ins Netz ging. Und daß dieser Mann »gesungen« hatte, wie es im Jargon der Unterwelt heißt.

Die Franzosen, auf die Barud al Kamr wartete, saßen bereits hinter Schloß und Riegel und ein Auslieferungsantrag des französischen Staates galt als sicher.

Nein, Professor Zamorra stellte für ihn glaubhaft die Figur dar, die er von seinem »Geschäftspartner« aus Marseille erwartet hatte. Er mußte nun nur noch mit ihm diskret ins Geschäft kommen.

Denn er war nicht allein. Schon der oberflächliche Blick zeigte ihm die Mitglieder von mindestens vier Gangs, die ebenfalls in seiner »Branche« tätig waren. Und denen ein Menschenleben nichts wert war, wenn es um Geld ging.

Und Selim war da.

Wie dieser Selim weiter hieß, woher er kam und wo er wohnte, das hatte al Kamr bis heute noch nicht rausfinden können. Nur eines war klar. Kontrollierte al Kamr die eine Hälfte von Kairos Schwarzmarkt, so gehörte die andere Hälfte zu Selims Revier. Bis jetzt waren sich ihre Gangs noch aus dem Wege gegangen. Aber es fehlte nur der Zündfunke auf dem Pulverfaß.

Daß die Lunte bereits am schwelen war, ahnte Barud al Kamr nicht.

***

Der Ruf war erklungen. Und die, denen er gegolten hatte, folgten ihm.

Wie der Gott mit dem Kopfe des Schakals befohlen hatte, rief der Geist des Ramose die Kinder der Nacht. Und er rief sie mit den Worten, wie sie sonst nur Anubis, ihr Herr und Gebieter, selbst gebrauchen durfte. In der Sprache, die nie von einem menschlichen Geist ergründet wurde, erklang der Ruf über die Dschebel und die Dünen der Wüste.

Nicht ein menschliches Ohr vernahm den Ruf. Denn weder war die Sprache die der Menschen noch die Art, wie sie gesprochen wurde. Verständigen sich doch auch die Fledermäuse mit schrillen Lauten, die das menschliche Ohr nicht mehr erfaßt.

Die aber, welche gerufen wurden, erstarrten mitten in der Bewegung. Wohl hatten ihre Ururahnen diesen Ruf selbst noch nie vernommen, aber sei es, daß es ein angeborener Urinstinkt war oder, daß auch bei dem Gefolge des Anubis sich Legenden erhalten haben, der Ruf wurde verstanden.

Und sie hielten an, bremsten mitten im Lauf, schreckten aus ihrem Lager in einer Felsspalte hoch oder erhoben sich von der Beute oder dem Aas, was sie in der Nacht gefunden hatten.

Mit bebenden Flanken, die Lauscher steil nach oben gerichtet, vernehmen die Schakale den Ruf des Ramose. Den Ruf ihm zu dienen. Und den Befehl, ihm zu folgen. Zu folgen in die Schlacht. Bis zum Sieg. Oder bis zum Tod.

Denn es war der Tag der Rache gekommen an den zweibeinigen Wesen mit den Stöcken, aus denen Blitze schossen und die damit seit allen Zeiten Schakale getötet hatten.

»Herbei! Herbei!« lautete der Befehl. »Schart euch um mich!«

Und dann schlichen sie herbei – die Kinder der Nacht.

***

Der ganze Anblick war Faszination. Wenn die Sünde des Fleisches jemals Gestalt angenommen hat, dann war es dieses Mädchen, das hier zum Klange der Mizmar, einer klarinettenartigen Flöte, einer Kamandja, wie man die arabische Form der Geige nennt, einer bundlosen Kurzhalslaute, »Ud« genannt und der Darabukka, der Tonkelchtrommel, den schlangengleichen Körper in einem verführerischen Bauchtanz schwang. Alles am Körper der Tänzerin schien zu fließen, während die Finger eine Vielzahl von undeutbaren Gesten ausführte.

Der Körper des Mädchens war nackt und nur an den nötigsten Stellen mit im Schein der Lampen glitzernden Tuch bedeckt. Der untere Teil des Gesichtes wurde durch einen hauchdünnen Schleier unkenntlich gemacht, glutvolle, schwarze Augen musterten die Anwesenden.

Die Europäer waren fasziniert und selbst Nicole Duval widmete dieser Schönheit aus dem Morgenland ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

Deshalb konnte der Mann im Kaftan, der sich jetzt heranschob, eigentlich nur stören.

»Verzeihung!« sagte er in sehr holperigem Französich. »Aber ich glaube, wir waren verabredet!« Dazu angelte sich der Mann ein Polster und ließ sich, ohne irgendeine Einladung abzuwarten, neben Professor Zamorra nieder.

Der Parapsychologe schreckte wie aus einem Traum auf.

Verabredet? Hier konnte nur eine Verwechslung vorliegen. Aber mit wem wurde er verwechselt? Zamorras abenteuerliches Leben hatte dazu geführt, daß er in jeglicher Situation sich als Sofortumschalter bewies. Es galt, zu ergründen, wer der Mann war und was er vorhatte.

Vielleicht war er ein »Kunde« von Inspektor Hammal. War nicht in den Gesprächen angeklungen, daß in den Nachtclubs von Sahara-City auch die Unterwelt ihr Domizil hatte?

»Wir haben doch erst heute vormittag telefoniert, Monsieur!« erinnerte der Araber.

»Schon möglich!« sagte Zamorra schleppend. Aus den Augenwinkeln musterte er seinen Gesprächspartner recht unauffällig. Sein Burnus schien aus feinstem Stoff zu bestehen, die stark behaarten Hände waren von Ringen übersät, von denen jeder sicherlich den Gegenwert eines Mittelklassewagens hatte.

Das Gesicht glich dem eines Raubvogels. Die hakenförmige Nase und der stechende Blick forderte gerade zum Vergleich mit einem Falken heraus. Ein schwarzer Vollbart umrahmte einen zusammengepreßten Mund.

Alles in Professor Zamorra klingelte Alarm. Wenn dieser Mensch ein ehrlicher Kerl war, dann war er der Großmugol von Bagdad.

»Franzose?« fragte der Araber.

»Hört man das?« lächelte Professor Zamorra liebenswürdig.

»Sie haben das Geld?« in die Augen Barud al Kamrs kam ein begehrliches Leuchten.

»Halten Sie mich wirklich für so unvorsichtig?« Jetzt wußte der Meister des Übersinnlichen, daß er einem Verbrechen auf der Spur war. Auch Nicole schien den ganzen Sachverhalt begriffen zu haben. Zamorra bemerkte, wie sich seine Sekretärin zurücklehnte und die verführerische Gangsterbraut spielte.

»Sie sind wirklich ein vorsichtiger Mann«, lobte der Araber. »Ihr Auftraggeber hat sicherlich mit Ihnen die richtige Wahl getroffen. Vielleicht sind Sie auch seine Nummer Eins? Mit welchem Namen, Monsieur, darf ich Sie anreden?«

»Nun, vielleicht Zamorra!« grinste der Parapsychologe. »Professor Zamorra, wenn Ihnen das recht ist.«

Der Araber nickte. »Ist mir recht!« sagte er.

»Wieso behaupten Sie eigentlich, daß ich vorsichtig sei. Monsieur … wie war gleich Ihr Name?« ging der Parapsychologe nun zum Angriff über.

»Ich habe immer geglaubt, daß der Name Barud al Kamrs in den einschlägigen Geschäftskreisen nicht so schnell vergessen wird!« antwortete der Araber in tiefgekränktem Ton.

»Verzeihen Sie, ich wollte nur sicher gehen, daß ich mit keinem Unberufenen mein Geheimnis teile!« zog sich Zamorra aus der Affäre.

»Und wenn ich jemand anderes gewesen wäre, dann hätten Sie ihre beiden Wachhunde losgelassen, ja?« fragte al Kamr und deutete unauffällig in Richtung auf Michael Ullich und Carsten Möbius, »von dieser Basarratte ganz zu schweigen!«

Zamorra grinste nichtssagend und zog an der Wasserpfeife.

»Es würde Ihnen nicht allzuviel nützen«, plauderte der Araber in fast vertraulichem Ton. »In dieser Zeit sind einige meiner Männer, die auf die geringste Handbewegung von mir in Aktion treten. Ihr Leben und das Ihrer Gorillas, Monsieur«, zuckte al Kamr die Schultern, »ist in diesem Falle nicht einen Piaster mehr wert. Höchstens ihre hübsche Freundin möchte die Angelegenheit lebendig überstehen. Es gibt genug Männer, die in ihren Häusern eine Frau verschwinden lassen. Sie verstehen doch, Monsieur, oder?« Barud al Kamr grinste wie ein Wolf. »Und Sie sehen doch ein, daß es für sie gesünder ist, wenn unsere Verhandlungen zu einem günstigen Abschluß kommen. Zu einem günstigen Abschluß in meiner Sicht, Sie verstehen?«

Zamorra nickte. Die Situation wurde brenzlig. Denn auf ein diskretes Handzeichen des Arabers hatten sich mindestens zwölf zwielichtig aussehende Gestalten in allen Teilen des Zeltes erhoben. Barud al Kamr schien alle Trümpfe in der Hand zu haben.

Es galt, sich nun geschickt aus der Affäre zu ziehen. Professor Zamorra wußte, daß dies alles eine Pokerpartie mit ungewissem Ausgang sein würde.

***

Sie schlichen herbei wie die Schatten der Abgeschiedenen. Grau hoben sich im Dunkel der Nacht ihre Schattenrisse ab, wenn sie über die hohen Sanddünen herbeieilten.

Kein lautes Geräusch, nur das Japsen und das Hecheln auf Mäulern, aus denen einer Schlange gleich, die rote Zunge heraushing, war zu hören. Kalte Augen glitzerten im Mondlicht. Aber wie eine Reihe scharfgeschnittener Dolche schimmerten die Zähne der Schakale, wenn sie ihre Lefzen zurückzogen.

In einer Mulde, eingeschlossen von hohen Sanddünen, schwebte fluorizierend der Mumienschädel des Ramose. Und in dieser Mulde sammelten sich die Diener des Anubis, füllten den ganzen, kleinen Talkessel mit ihren Leibern.

Die Horden der Nacht waren bereit. Bereit zum Zuschlagen.

Und jedes Zuschlagen, jedes Zuschnappen, jeder Mensch, der unter den Fängen der Bestie starb war ein Opfer für Anubis. Ein Opfer für die alten Götter Ägyptens. Ein Opfer, was dem Pantheon der Pharaonen neues Leben schenkte.

In der Sprache, die nur von den Schakalen verstanden wurde, redete Ramose zu ihnen. Und dann durchzitterte die Wüste ein fürchterlicher Laut, ein Heulen und Jaulen, wie es die verdammten Seelen im untersten Winkel der Hölle ausstoßen, wenn ihre Qual und Pein auf den Siedepunkt gebracht wird.

Die heilige Stille der Wüste durchriß der Gesang der Schakale. Die Kinder der Nacht erhoben ihre Stimme, um ihrem Herrn und Gebieter zu huldigen.

Dann gab der Mumienschädel das Zeichen zum Aufbruch. Dem Heer der grauen Schatten voran schwebte der Kopf des Ramose durch die Nacht, dem Osten entgegen. Denn im Osten lag der Nil, lagen die Pyramiden – lag Sahara-City.

Die Armee der Schakale startete den Angriff.

***

»Was haben Sie wirklich anzubieten und was ist der Preis?« zischte Zamorra zwischen den Zähnen. Er mußte nun das Spiel mitspielen und durfte keinen Fehler machen. Inständig hoffte er, daß Ullich und Möbius die französisch geführte Unterhaltung mitverfolgen und ihre von dem Araber angenommenen Rollen als Leibwächter Zamorras geschickt spielen würden.

Er hatte sich nicht getäuscht. Während Michael Ullich sich leicht erhob, wie ein Tiger grinste und demonstrativ die Ärmel seines auf der Brust weit geöffneten, schwarzen Hemdes hochschob, ließ Carsten Möbius einen eiskalten Blick über die Anwesenden streichen. Lässig öffnete er die Jacke und ließ für den Bruchteil einer Sekunde den Kolben der Waffe sehen.

Hollywood hätte seine helle Freude an ihnen gehabt. Denn obwohl sie hier die Helden mimten, war ihnen mehr als flau in der Magengegend. Na, sie wußten aus Erfahrung, daß man nicht vor Langweile umkommt, wenn ein Professor Zamorra in der Nähe ist.

»Eine Statue! Eine Statue aus purem Gold!« sank die Stimme Barud al Kamrs zu einem Flüstern ab. »Eine Statue von der Höhe, die Sie einen Meter nennen. Mittleres Reich, rund viertausend Jahre alt. Eine Skulptur vom Pharao Sesotris. Ich brauche kaum auf den reinen Goldwert aufmerksam zu machen, der ideelle Wert dieser Statue ist unschätzbar. Das ägyptische Museum in Kairo …«

Dem Parapsychologen schwindelte. Das war einfach ungeheuerlich. Hier wurden Werte, die der ganzen Menschheit gehörten, gegen Geld an die Reichsten der Reichen verkauft, wo sie in privaten Sammlungen untertauchten. Diesen Verbrechen mußte das Handwerk gelegt werden.

»Wieviel?« fragte Zamorra knapp. Die Summe, die der Araber nannte, ließ seine Kehle trocken werden. Und doch, zog man den Wert, den eine solche Statue hatte, in Betracht, war der Betrag sicher nicht zu hoch angesetzt.

Der Parapsychologe überlegte noch nach einer Antwort, als sich eine Stimme einschaltete, die an das Zischen einer Natter erinnerte.

»Ich an Ihrer Stelle, Monsieur!« drang es an Zamorras Ohr, »würde mit diesem Schurken keine Geschäfte machen.«

Der Araber brauchte nicht aufzusehen um zu wissen, wer sich da in sein großes Geschäft eingemischt hatte.

»Selim!« krächzte er heiser und nannte Zamorra so den Namen seines größten Konkurrenten. »Allah verfluche dich …« Und dann folgte ein Wasserfall arabischer Worte, von denen bestimmt kein einziges ein Segenswunsch war.

»Sie Feinde!« erklärte Ibrahim Hamada, der als einziger die Auseinandersetzung begriff, auf Deutsch, damit es kein anderer verstehen konnte. Der Tag mit den beiden Deutschen hatten gereicht, um in Hamadas lernwilligem Gehirn eine Menge deutscher Wörter und Begriffe aufzuspeichern. »Feinde in Geschäft. Alte Sachen. Von früher. Von Kaisers Zeiten!« sagte er, letzteres, um sich durch das Wort »Pharao« nicht bei den Gangstern verdächtig zu machen.

Die Europäer hatten genug gehört. Sie befanden sich nun zwischen zwei Feuern, waren in die bevorstehende Auseinandersetzung zweier skrupelloser Gangsterbanden geraten. Nun galt es, geschickt zu handeln.

Unauffällig musterte Zamorra diesen Selim. Er war mindestens genauso vornehm gekleidet wie sein Konkurrent, wenn auch auf seinem Kopf ein mächtiger Turban thronte, dessen funkelnde Steine, die in dem Stoff eingenäht waren, sicher keine Imitationen waren.

Sein Leibesumfang bewies, daß er ein Freund guter Küche war. Unter dem Kaftan verbarg sich ein Bauch, der einem Prälaten des Mittelalters zur Ehre gereicht hätte. Das Gesicht war fett und aufgedunsen und erinnerte an eine Kröte. In seinen Augen aber lag etwas von der Eiseskälte und Gefühllosigkeit, die auch in den Augen einer Viper glitzert.

In der Wahl seiner Worte schien Selim dem al Kamr keineswegs nachzustehen. Die beiden gifteten sich an wie zwei Händler auf dem Basar. Die Worte, die vorher in gedämpften Ton fielen, wurden bald lauter.

Mit schrillen Mißtönen brach die Musik ab. Das leichtbekleidete Wesen, das mit seinem Bauchtanz die Sinnlichkeit der Männerwelt erregt hatte, verschwand wie ein Nebelstreif. Die Musiker packten ihre Instrumente und hasteten hinterher. Professor Zamorra beobachtete, wie sich auch mehrere Araber erhoben und zum Ausgang drängten. Von den Pagen und Kellnern war niemand mehr zu sehen.

Man war also unter sich. Es schien hier nicht zum ersten Male Auseinandersetzungen von rivalisierenden Gangs gegeben zu haben, denn das Verlassen des Zeltes vom Personal glich einer Rettungsübung auf einem Passagierdampfer.

Die Bühne war angerichtet zu dem Drama, was sich nun abspielen sollte. Denn al Kamr und Selim hatten sich bereits gegenseitig an ihren Kaftanen gepackt. Mit hochroten Gesichtern schrien sie sich an. Vergessen waren vorerst Professor Zamorra und seine Begleiter. Denn das, was eingeweihte Kreise seit langem befürchtet hatten, bahnte sich nun an. Die beiden Beherrscher des Antiquitätenschwarzmarktes von Kairo und Alexandria standen sich endlich Auge in Auge gegenüber.

Und nur einer von ihnen würde der Sieger sein.

***

Professor Zamorra hätte später nicht mehr mit Bestimmtheit sagen können, was der auslösende Faktor zu den folgenden, turbulenten Ereignissen war. Aber alles schien davon auszugehen, daß die Worte der Gangsterbosse immer schärfer, ihre Beleidigungen immer gröber wurden, und plötzlich schrie Barud al Kamr auf.

In seine Augen trat ein unsäglich erstaunter Gesichtsausdruck. Er wankte vorwärts wie ein Betrunkener, taumelte durch das halbe Zelt. Krachend stürzten mehrere der kleinen Tische um, klirrend rollten Mokkatassen und Gläser über den Boden.

In der Brust des Gangsterkönigs von Kairo aber steckte der juwelenverzierte Knauf eines Dolches.

Barud al Kamr hatte sein Kiemet erreicht. Nie wieder würde seine Hand frevlerisch das Andenken der Längstverstorbenen schänden, nie mehr sein Mund einen Mord befehlen können.

Über Selim Gesicht glitt ein hämischer Schimmer, als er seinen Erzrivalen fallen sah. Der große Kampf der tausend Intrigen, Tücken und Fallen in der Halbwelt der Gassen und Basare Kairos war zu Ende. Der Markt gehörte nun ihm – ihm alleine.

Es war mehr eine Ahnung, die Professor Zamorra veranlaßte, Nicole und Carsten Möbius zu Boden zu reißen. Die geschärften Sinne des Parapsychologen ahnten die Gefahren meistens voraus. Michael Ullich, reaktionsschnell wie ein Testpilot, riß den Araberjungen in Deckung.

Keine Sekunde zu früh.

Irgendwo ratterte kurz und trocken eine Maschinenpistole. Gefährlich zirpend sausten die Kugeln über die Stelle, wo Professor Zamorra gerade noch gestanden hatte.

Und die Kugeln fanden ihr Ziel. Selim wurde durch die Geschosse förmlich herumgerissen. Die Hand Azraels, des Todesengels des Islam, griff nach ihm.

Die Kairoer Polizei würde einen weiteren Verbrecherkönig, dem seine dunklen Umtriebe nie nachzuweisen gewesen waren, aus ihrer Liste streichen können.

Und ohne Vorwarnung, ohne, daß er von einer Seite angekündigt wurde, begann der Kampf der Gangster untereinander.

***

»Los, weg hier!« zischte Professor Zamorra seinen Leuten zu. »Und seht zu, daß ihr keine Kugel fangt!«

»Wohin?« fragte Nicole, die sich noch am ehesten mit der Situation abfinden konnte, in die sie unversehens geraten waren. Der Teppichhaufen, hinter den sie sich geflüchtet hatten, lieferte nur einen unsicheren Schutz.

Über ihren Köpfen aber tobte eine Schießerei, die jedem billigen Italo-Western Ehre gemacht hätte. Das helle Knallen der Pistolenschüsse vermengte sich mit dem häßlichen »Blobb – Blobb« aus den Waffen mit Schalldämpfern und dem Rattern der Maschinenpistolen zu einer häßlichen Melodie, zu der der Tod den Dirigentenstab schwang.

»Raus!« antwortete Zamorra ausweichend. »Immer zwei Mann zusammen. Na, Micha, alter Dschungelkrieger. Traust du dir zu, deinen Kumpel hier rauszuschaffen?«

Ullich grinste nur. Aufmunternd nickte er Carsten Möbius zu. Bevor noch ein Wort gesagt werden konnte, hörte Zamorra knackende Geräusche, während schon seit einigen Herzschlägen keine Schüsse mehr gefallen waren.

»Sie laden!« rief er halblaut. »Absetzen! Nicole, du nimmst Ibrahim. Ich komme allein durch. Wir treffen uns bei den Pyramiden!«

Während er noch die letzten Worte sprach, sah er bereits Michael Ullich, Carsten Möbius mit sich reißend, wie ein gestellter Panther aus dem Versteck springen. Ohne weiter zu fragen, Ibrahim Hamada wie ein unfolgsames Kind hinter sich herziehend, folgte Nicole Duval. Professor Zamorra sprang zum Beschluß.

Das Ziel der Gruppe war nur wenige Meter entfernt. Eine Öffnung in der Zeltwand, durch die das Sternenlicht der Wüstennacht schien.

»Fangt sie lebendig!« schrie man irgendwo auf Arabisch. Mehrere Gestalten wuchsen vor Michael Ullich auf. Er blickte in Gesichter, aus denen kein Mitleid sprach.

Rücksichtnahme wäre hier falsch gewesen. Michael Ullich wußte das. Er hatte mal für einige Monate einem Boxclub angehört und verstand sich etwas auf diese Sportart. Er blockte einen Hieb mit der Linken ab und schickte dann eine rechte Gerade vor. Wie ein Brummkreisel drehte sich der getroffene Araber durch das Zelt.

Auch der nächste Anhänger Mohammeds hatte wenig Glück. Er stand gerade in der richtigen Positur, als Michael Ullich aus der Drehung heraus einen Schwinger auf die Reise schickte. Der Ägypter wurde um einige Zentimeter größer, in sein Gesicht trat ein unendlich fröhlicher Ausdruck. Er schien die Wonnen des Paradieses zu sehen, als er langsam im Zeitlupentempo zusammensackte.

Das Verderben nahte in Form eines abgebrochenen Tischbeines, das in der Hand eines Arabers zur Waffe wurde. Mit einem Schrei holte der Mann, dessen Gesicht durch eine quer hindurchlaufende, häßliche Narbe verunziert wurde, zu einem heftigen Schlag aus.

Michael Ullich sah auf. Das Verderben raste auf ihn zu. Ausrücken war unmöglich, denn gerade in diesem Augenblick hatten ihn starke Fäuste von hinten gepackt. Er schloß die Augen, um das Ende nicht mehr mitansehen zu müssen.

Aber der Schmerz auf dem Kopf kam nicht, dafür hörte er vor sich den Araber aufstöhnen. Michael Ullich riß die Augen auf.

Fast lag eine Art Mitleid in Carstens Augen, als er dem vor ihm hin und herschwankenden Araber den großen Turban wieder aufsetzte. In seiner rechten Hand blinkte der Kolben seines kleinen Revolvers, den er dem Ägypter auf den Hinterkopf geschlagen hatte, nachdem er ihm den Turban abgenommen hatte.

Wie eine gefällte Eiche stürzte der Araber. Im gleichen Augenblick segelten die beiden Gestalten, die Michael Ullich gehalten hatten, über seinen Kopf davon.

»Sie mal an, Judoka ist er auch!« bemerkte Carsten Möbius.

»Quatsch keine Opern!« knurrte Ullich. »Ab geht die Post!« Er faßte den Millionenerben am Ärmel und riß ihn mit sich, Nicole Duval nach, die unter Anwendung von fernöstlichen Kampftaktiken gewütet hatte wie ein Taifun in einem Yachthafen. Sie war schon mit Hamada aus dem Zelt heraus.

»Und Zamorra?« fragte Möbius, über die Schulter weisend. Der Parapsychologe wirbelte gerade zwischen Angreifern. Ullich zweifelte nicht, wer Sieger werden würde.

»Der hilft sich selbst!« sagte Ullich und riß den Freund mit sich. Augenblicke später hatte sie die Nacht verschlungen.

Aber es wäre besser gewesen wenn sie dem, der immer half, diesmal beigestanden hätten.

***

Mit lang heraushängenden Zungen eilten sie in gleichmäßigem Galopp dahin. Graue Schatten in der unendlichen Weite der Wüste.

Vor ihnen her schwebte der grünlich fluoreszierende Mumienschädel des Ramose.

»Kommt! Folgt!« flüsterte es verschwörerisch und befehlend in den Schakalen. »Ich bin euer Herr – euer Herr nach dem Willen des Anubis! Laßt nicht nach. Bleibe keiner zurück. Denn heute ist der Tag der Vergeltung – der Tag der Rache!«

Und dann hatten sie den östlichen Rand des Plateaus erreicht, auf dem Sahara-City lag. Die Lichter der Zeltstadt spiegelten sich in den Augen der Schakale wider. Die Fänge öffneten sich, die Gebisse schimmerten im Licht des Mondes wie aufgereihte Perlen. Mit bebenden Flanken erwarteten die Horden der Nacht den Befehl zum Angriff.

***

Der Mann wirkte wie ein Berg. Und das mit schwarzen Streifen verzierte Haik ließ ihn noch massiger erscheinen. Seine beiden Hände erinnerten Professor Zamorra an zwei Schaufeln.

Der Parapsychologe hatte eben mit einer blitzartigen Folge von genau punktierten Schlägen drei Gegner abgeschüttelt. Mit einem wahren Salto Mortale hatte er sich aus dem Zelt herauskatapultiert.

»Nur weg«, hämmerte alles in ihm. Denn der Durchbruch von Zamorra und seinen Begleitern hatte noch nicht einmal eine Minute gedauert und die Banditen hatten neu geladen. Nun galt es für die Gangster wieder, das eigene Leben zu wahren. Die Fremden – nun, mochten sie entkommen. Wer diesen Kampf überlebte, dem gehörte die Unterwelt von Kairo und Alexandria.

Zamorra wußte, daß er hier nur durch schnelle Flucht mit heiler Haut entkommen konnte. Hinter ihm peitschten wieder Schüsse auf, hörte er Männer fluchen und stöhnen.

Wenn er an diesem wahren Goliath vorbeikam, dann war er gerettet. Rohe Kraft war hier vergeblich – diesem Gegner mußte er durch Schnelligkeit beikommen.

Professor Zamorra spurtete los, direkt auf den Gegner zu. Kurz bevor er mit dem Araber zusammenprallte, schlug er einen Haken. Der Plan wäre aufgegangen, wenn nicht, ja, wenn nicht sein Gegner das vorausgeahnt hätte.

Wie ein Torwart beim Elfmeter hin und wieder das Glück hat, sich in die richtige Ecke zu hechten, so hatte auch der Araber das Glück. Der Parapsychologe fühlte seinen Lauf abrupt gebremst.

Und noch ehe er sich versah, lag er auf dem Boden, rollte er durch den lockeren Wüstensand. Hart schlug sein Schädel an einen ungefähr faustgroßen Stein. Die Sterne aller Universen explodierten in seinem Schädel.

»Nur nicht ohnmächtig werden«, hämmerte es in ihm, »nur nicht ohnmächtig werden – oder du bist verloren!«

Und mit unsäglicher Selbstüberwindung gelang es ihm, sein Bewußtsein zu behalten. Es war eher ein Befehl aus dem Unterbewußtsein, der ihn veranlaßte, sich hochzustemmen.

Im selben Moment schien sich für ihn der Himmel zu verfinstern. Mit einem furchtbaren Sprung hatte sich der Araber auf ihn geworfen. Gerade dem gähnenden Abgrund der Bewußtlosigkeit entkommen, blickte Professor Zamorra in ein bulliges Gesicht. Der Parapsychologe fühlte sich an eine angreifende Dogge erinnert. Der üble Geruch, der von dem Araber ausging, verursachte in Professor Zamorra Brechreiz.

Wie die Tatzen eines Bären legten sich die Hände um Professor Zamorras Hals.

Zamorras Abwehrreaktionen waren von reinen Reflexen bestimmt. Mit einem Schrei, gemischt aus Schmerz und Wut, ließ der Araber los. In tiefen Zügen trank der Professor die lebensspendende Luft.

Und dann erfolgte schon der nächste Angriff. Und so entging ihm, dem sonst nichts entging, daß während seines verzweifelt ausgeführten Angriffs auf die Hände des Gegners dieser mehr durch einen Zufall Zamorras Halskette zerriß.

Die Halskette, an der das Amulett hing.

Merlins Stern glitt in den Wüstensand. Der Meister des Übersinnlichen war seiner stärksten Waffe gegen die Mächte des Bösen beraubt.

Aber der neuerliche Angriff des Arabers ließ ihn den Verlust nicht bemerken, denn der Goliath schien nun in Wut zu geraten. Zamorra bekam einen Faustschlag, der ihm den Atem nahm. Röchelnd krümmte sich sein ganzer Körper zusammen. An Gegenwehr war nicht mehr zu denken.

Mit weit aufgerissenen Augen mußte er zusehen, wie sein Gegner auf ihn zukam, um ihn endgültig fertigzumachen.

»Das ist das Ende!« sagte sein Verstand.

In diesem Moment brach das Inferno herein.

***

Es war, als wenn sich die Gräber auftuen und die Toten freigeben. Niemand hatte mit ihnen gerechnet, niemand hatte sie gesehen – und dennoch waren sie da.

Graue, unwirkliche Schatten im Mondlicht. Und sie kamen wie ein Heer verdammter Seelen, wie die Schatten aus dem Abgrund.

Die Luft war erfüllt von ihrem klagenden Geheul. Und das Gejaule der Schakale ließ den Männern, die sich hier für Geld, Besitz und Macht in den Zelten von Sahara-City bis zum Tode bekämpften, das Blut in den Adern erstarren.

»Allah kerhim!« kreischte einer. »El Shaitanii!« – »Allah sei uns gnädig! Die Teufel!«

Dann brach es über sie herein, wie Sturzseen über das Bord eines Schiffes, wie die Flut des Meeres, wenn die Deiche brechen.

Vereinzelt blafften Schüsse auf, blitzten Messer, knatterte eine Maschinenpistole. Aufjaulend überschlug sich hier ein Schakal, wurde dort der Sturmlauf eines anderen Tieres beendet.

Aber es waren zu viele. In den Augen der Männer spiegelte sich namenloses Grauen, als sie sahen, daß an die Stelle eines jeden Schakales, den ihre Waffen töteten, deren zwei andere traten.

Die Lefzen hochgezogen, das fürchterliche Gebiß gebleckt, in den Augen die bösartige Entschlossenheit, so sahen die berüchtigsten Gangster von Kairo das Ende vor sich.

Das Kismet hatte sie ereilt. Das Buch, in dem alles verzeichnet steht, und das nur Allah selbst zu lesen versteht, schloß sich über ihnen. Azrael, der Engel des Todes, stand bereit.

Und die Dschehenna, die Hölle, öffnete weit ihre Pforten.

»Tötet!« hämmerte der Befehl des Mumienschädels im Innersten der Schakale. »Tötet!«

Und die Kinder des Anubis folgten dem Gott.

***

Die Gestalt von Zamorras Gegner schien plötzlich von einem mächtigen Schlag getroffen zu sein.

Im gleichen Moment kam der Parapsychologe erneut zu Atem. Tief füllte er seine Lungen mit lebensspendender Luft. Im selben Augenblick hörte die Lähmung auf, die seinen gesamten Körper förmlich paralysiert hatte.

Im gleichen Moment sah er, was ihn gerettet hatte. Der Araber wurde von einem Schakal bedrängt. Ein bösartiges Knurren kam aus der Kehle des Tieres.

Professor Zamorra wollte ihm zu Hilfe eilen. Aber bevor er auch nur zum Sprung ansetzen konnte, sah er das tobende Rudel der Schakale, das durch Sahara-City hetzte und rasch näher kam.

Dem Mann, den man Abu el Kummia, Vater des Messers, genannt hatte und der Selims Henker gewesen war, konnte man nicht mehr helfen.

Professor Zamorra wandte sich zur Flucht. Denn hier war Menschenkraft vergeblich, hier konnte er mit bloßen Händen nichts ausrichten. Was immer es war, das die kläffenden Bestien zum Angriff trieb – es war besser, ihm nicht zu begegnen.

Zamorra stolperte mehr, als er rannte, in die Wüste hinein. Hinter ihm hörte er das heisere Kläffen und das unheimliche Jaulen der Schakale.

Immer voraus. Immer den Polarstern zur Linken. Dort, im Osten lagen die Pyramiden, dort lag der Nil. Dort war die Rettung.

Der Parapsychologe ahnte nicht, daß ihn zwei brennende Augen beobachteten.

***

Sie hatten sich an den Händen gefaßt, einer den anderen mitreißend und rannten, wie von den Furien gehetzt, über den feinkörnigen Boden der unendlichen Sandwüste.

Das Bellen der Schüsse hinter ihnen schien ihren Lauf nur noch zu beschleunigen. Ibrahim Hamada wurde mehr mitgerissen, als er lief. Der Atem von Carsten Möbius ging rasselnd.

Fort! Nur weg von dieser Stätte des Grauens. Dort hinten, die gewaltigklobigen Silhouetten, die vom Lichte des Silbermondes umspielt, aus der Wüste herausragten, das waren die Pyramiden. Dort waren sie in Sicherheit. Und dort wartete Professor Zamorra auf sie.

»Zamorra!«

Michael Ullich war abrupt stehengeblieben. Die anderen sahen ihn fragend an.

»Der Chef kommt schon durch«, versuchte Nicole zu beruhigen.

»Und wenn nicht?« warf Carsten Möbius dazwischen. »Wenn er in Todesgefahr steckt? Wir sollten jedenfalls mal nachsehen!«

»Wenn er es nicht geschafft hat, da herauszukommen«, sagte Nicole mit einem Anflug von Traurigkeit, »dann habe ich nur noch wenig Hoffnung für ihn. Vor den Gewalten der Finsternis bewahrt ihn Merlins Stern, aber diese Schakale sind Raubtiere …«

»Ich will Gewißheit!« sagte Ullich fest. »Lauft ihr diesen Weg weiter. Wir treffen uns an der Cheops-Pyramide. Keine Angst, ich komme schon durch. Und der Weg – ein willkommenes Training für einen Langstreckenläufer!«

Mit diesen Worten drehte er sich um und lief mit weitausgreifenden, federnden Schritten den Weg zurück.

Zurück zu dem Ort, wo die blaffenden Geräusche der Schakale den Sieg der Kinder des Anubis verkündeten.

***

»Warte ein wenig auf mich, Zamorra!«

Die Stimme aus dem Nichts ließ den Parapsychologen stoppen und herumwirbeln. Seine Augen suchten die Gegend ab.

Nichts!

Schon wollte er sich wieder umwenden und seinen Weg erneut fortsetzen, als er erneut die Stimme vernahm.

»Hier bin ich, Zamorra!«

Es war von oben gekommen. Der Meister des Übersinnlichen richtete seinen Blick gen Himmel. Und dann erkannte er es.

Es schwebte heran. Und es hatte die Form eines menschlichen Schädels. Wie kaltes Feuer leuchtete er in der Dunkelheit.

»Wer – wer bist du?« stieß er hervor.

»Welch eine Frage!« höhnte der Mumienschädel. »Du kennst mich. Denn du bist mir schon begegnet – einem Teil meines Körpers begegnet. Und du hast diesen Teil meines Körpers zerstört, durch Zauberei zerstört. Die rechte Hand – ah, wie das schmerzte!«

Blitzartig wurde dem Professor alles klar. Welch sonderbares Spiel des Schicksals.

Vor ihm hatte sich das gezeigt, was für die unerklärlichen Morde verantwortlich war. Der Geist des Toten hatte für die Schändung seines Leibes fürchterliche Rache genommen.

Und nun stand er, Zamorra, dem Kopf gegenüber, jener dämonischen Kraft, die all diese Schrecknisse befohlen hatte.

»Ich bin Ramose, der Geist des Ramose!« hörte es der Meister des Übersinnlichen kichern. »Ich bin ein Priester des Anubis – nein, jetzt der Hohepriester des Anubis. Hörst du den Gesang seiner Kinder? Hörst du die Ode zu Ehren des Herrschers mit dem Schakalskopf? Wahrlich, ein großes Opfer brachten die Horden der Nacht den alten Göttern Ägyptens. Denn die, welche einst das Land am Nil beherrschten, sie trinken nun die Seelen. Die Seelen derer, welche die Schakale ihrem Allvater opferten!«

Die Hand Professor Zamorras glitt unter das Hemd. Jetzt – ja, jetzt mußte das Amulett in Tätigkeit treten. Jetzt mußte er die pulsierende Wärme, die Merlins Stern in solchen Situationen ausstrahlte, verspüren.

Nichts!

Zamorras Hand griff ins Leere. Und eine eiskalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen.

Das Amulett war fort.

Er stand dem Mumienschädel ohne seine wirksamste Waffe gegenüber.

»Was du suchst«, hörte er ein höhnisches Meckern des Schädels, »befindet sich im Sande der Wüste, weit von hier. Während des Kampfes wurde es dir vom Halse gerissen, ohne daß du es merktest. Die Kinder des Anubis werden damit spielen, der Sand der Wüste wird es für immer vergraben. Du bist in meiner Gewalt! Und nun werde das, wozu ich dich ausersehen habe von dem Augenblick, da du meine Hand mit deinem Amulett zerstörtest. Werde das Opfer des Anubis! An heiliger Stelle, am Grabe des großen Pharao, der als erster mit einer Pyramide die hohe Decke des Himmels ankratzte, sollst du zu Ehren des Großen Meisters dein Leben lassen! Vorwärts mit dir!«

Im gleichen Moment raste der Mumienschädel auf Professor Zamorra zu. Der Parapsychologe bemerkte, wie seine zur Abwehr vorgehaltenen Arme einfach zur Seite geweht wurden.

Gleichzeitig spürte er, wie sich die Kiefer des Mumienschädels langsam in die Muskeln des Oberarmes hineingruben. Es war wie der Biß eines Hirtenhundes, mit dem er ein Schaf zurück zur Herde treibt.

»Geh voran! Oder es schmerzt!« drang es in Zamorras Gehirn. Im gleichen Moment durchraste eine Welle des Schmerzes seinen rechten Arm.

Und Zamorra hatte keine Waffe gegen den Mumienschädel. Ohne das Amulett besaß er nur sein logisches Denken, seine Gewandtheit und seine nicht zu unterschätzende Körperkraft.

Aber das waren Waffen, die zu einem Kampf gegen die Wesen aus der Welt des Unheimlichen nicht gerade von entscheidender Bedeutung sind.

Der Parapsychologe stolperte vorwärts. Hinter ihm schwebte der Schädel des Ramose und trieb ihn an, duldete keine Pause. Mehrmals versuchte Zamorra durch schnelle Flucht zu entkommen oder eine andere Richtung einzuschlagen – vergeblich.

Die scharfen Zähne des Ramose und die magische Gewalt, deren Strömungen durch die Zähne in den Körper des Parapsychologen flossen, machten jeden Widerstand sinnlos.

Der Parapsychologe beschloß, den in sein Schicksal Ergebenen zu spielen und sich seine Kräfte für den Moment aufzusparen, wo der Mumienschädel ihn seinem Götzen zum Opfer darbringen wollte.

Am Königssarkophag im Inneren der Cheopspyramide.

***

Erschüttert blickte Michael Ullich über das Feld des Grauens. Es war keine Gefahr mehr, die Schakale waren fort. Aus der Ferne hörte der Deutsche ihr häßliches Geheul verklingen.

Mochte sie die Wüste verschlingen.

Wo war Professor Zamorra? Lag er hier unter den Toten oder hatte er doch noch Glück gehabt? Ziellos wandelte Ullich durch das Zeltdorf von Sahara-City. Aber er sah nur Tote, welche Landestracht trugen. So sehr er auch sein Auge bemühte, der für Professor Zamorra fast charakteristische, weiße Anzug fehlte.

Irgendwie war Michael Ullich erleichtert. Er hatte den Parapsychologen nicht gefunden – folglich mußte er leben.

Schon wollte er sich auf den Rückweg machen, als sein Blick auf etwas fiel, was aus dem Sand der Wüste hervorblitzte. Mit wenigen Schritten eilte Michael hin, ließ sich auf die Knie nieder, um das Fundstück genauer in Augenschein zu nehmen.

Er stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. Davon hatte sich der Parapsychologe nie getrennt. Daß er, Michael Ullich, es hier fand, ließ nicht viel Gutes ahnen.

Es war Zamorras Amulett.

Einen kleinen Moment kämpfte der Deutsche mit sich. Er hatte Merlins Stern schon in Aktion gesehen. Und er hatte sich, seit er Professor Zamorra kennengelernt hatte, mit der Welt der geheimen Mächte beschäftigt, ohne jedoch viel davon zu begreifen oder gar in ihre tiefen Geheimnisse einzudringen.

Aber konnte nicht das Amulett für alle anderen als Zamorra gefährlich werden? Konnte es nicht den, der es ohne besondere Weihen oder ohne ausdrückliche Erlaubnis Zamorras berührte, zum Tode bringen? Und berühren mußte er das Amulett, denn die Kette, an der es sonst hing, war nicht aufzufinden.

»Ich muß«, hämmerte es in ihm, »ich muß Zamorra das Amulett bringen. Geschehe was wolle. Ich muß …«

Seine Rechte griff zu, schloß sich um das Amulett des Leonardo de Montagne.

Warm schmiegte es sich in Michael Ullichs Hand. Und im gleichen Moment schien es zu ihm zu sprechen. Nicht, daß es eine wirkliche Sprache gewesen wäre, mehr eine Art suggestive Einflüsterung.

»Eile! Professor Zamorra ist in höchster Gefahr. In tödlicher Gefahr. Nur das Amulett kann ihn retten! Eile!«

Michael Ullich sprang auf, als sei er mit brühheißem Wasser übergossen worden. Er schob die Silberscheibe in die Tasche seiner Jeans. Mit wenigen Schritten war er bei den Fahrzeugen, mit denen die Gangster gekommen waren.

Mercedes-Limousinen schienen hier als Kleinwagen zu gelten. Der Auto-Enthusiast erwachte in Ullich. Vergessen war der Ascona, der daheim in der Garage stand. Hier stand eine ganze Flotte Straßenkreuzer amerikanischer Bauart.

Wenn nur irgendjemand so freundlich gewesen wäre, aus Versehen eine Tür aufzulassen und den Zündschlüssel stecken zu lassen.

Mit wenigen Sprüngen hatte Ullich sämtliche Fahrzeuge abgeklappert. Aber er hatte kein Glück.

Alle Autotüren waren gut verschlossen, geschweige denn, daß einer der Anhänger des Propheten den Zündschlüssel hätte stecken lassen. Die wußten ganz genau, wie schnell die Kairoer Diebesgilde war.

Michael Ullich lachte bitter. In den Abenteuerromanen, die er zeitweilig gerne las, wäre es dem Helden sicher gelungen, ein Fahrzeug zu knacken und kurz zu schließen. Aber er hatte keine Ahnung, wie man das machte. Ibrahim Hamada hätte hier sicherlich aushelfen können. Aber er selbst war nun mal kein Autoknacker.

Blieb also nur noch die altbewährte Methode. Mit einem Blick des Bedauerns streifte er noch einmal die gewaltige PS-Flotte, dann holte er tief Luft und trabte in die Wüste hinaus.

»Eile!« flüsterte ihm das Amulett zu. »Er befindet sich in höchster Gefahr. Eile! Die Zeit eines Herzschlages ist kostbar!«

Mit leicht federnden Schritten, die den geübten und trainierten Langstreckenläufer weite Strecken überwinden lassen, rannte Michael Ullich in Richtung der Pyramiden von Gizeh.

***

Ein schwarzer gähnender Schlund. Der offene Rachen eines Ungeheuers. Das Tor zu einer Welt, in der das Grauen wohnte.

Der Eingang zur großen Pyramide, in der man einst die sterbliche Hülle des Königs Cheops für die Ewigkeit bewahren wollte. Doch nur ein leerer Steinsarkophag aus festem Granit ist an der Stelle, wo man die Mumie des Pharao vermutete.

Am Tage kletterten hunderte von Touristen durch den engen Eingang in das Innere dieses titanischsten aller Mausoleen. Nun aber war keine Menschenseele zu erblicken.

Nur Ratten huschten durch das Mauerwerk und verursachten leise, raschelnde Geräusche.

Die menschliche Gestalt, die zum Eingang der Pyramide taumelte, schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Mehr tot als lebendig stolperte sie dahin. Hinter ihr aber leuchtete die dämonische Fratze des Mumienschädels.

»Vorwärts!« flüsterte es in Professor Zamorra. »Du kannst nicht entkommen. Und du kannst dich meinem Willen nicht widersetzen. Denn ich bin zu stark … zu stark …!«

Gnadenlos hatte der Schädel des Ramose den Parapsychologen durch die Wüste gehetzt, ihn mit Schockwellen auf Paraebene vorangetrieben, ihm weder Ruh noch Rast gegönnt.

»Er ist bereit – der Altar ist bereit – der Altar des Gottes Anubis!« hörte der Franzose die Stimme des Ramose in einem merkwürdigen Singsang. »Ha, viele Opfer stärkten die Kraft des Gottes – stärkten die Kraft der Götter Ägyptens in dieser Nacht. Aber dein Opfer wird, ich spüre es, das stärkste sein. Hunderte wird es aufwiegen. Ah, die Götter vom heiligen Nil werden deine Seele leertrinken …«

»Laß mich reden … laß mich etwas sagen …« krächzte Zamorra. Er mußte Zeit gewinnen. Vielleicht konnte das Licht des Tages, das nun bald hereinbrechen mußte, die Macht des Schädels brechen.

»Keine Rede!« sagte das Ramose-Wesen schroff. »Die Götter wollen Opfer. Du stirbst … auf ihrem Altar. Hinein mit dir … betritt das Innere der Pyramide … ich zwinge dich sonst … du kennst meine Mittel …«

Und eine Schockwelle trieb den Meister des Übersinnlichen durch den Eingang der Pyramide.

Für einige Augenblicke umfing ihn schwärzeste Finsternis.

Aber das gestaltlose Nichts zerstob durch ein unirdisches Leuchten. Professor Zamorra wußte, woher dieses Licht kam, das ihm nun den Weg wies.

Der Mumienschädel, der vorher in der Wüste nur fluorezierte, hatte jetzt die Farbe von weißglühendem, flüssigen Stahl. Gloste er vorher wie ein Stück glühende Kohle, so erstrahlte er nun hell wie eine Fackel.

Gleich einem Monde beleuchtete er die Felsgänge im Inneren der Pyramide und offenbarte dem Parapsychologen die Stufen, die in der Pyramide nach oben führten.

In die Grabkammer des Pharao.

Zamorra stolperte die Stufen hinauf. An manchen Stellen waren noch Reste der Verkleidung aus polierten Kalkstein- oder Granitplatten, die in den Tagen der Erbauung auch das Äußere von Cheops Mausoleum überzog. Wenige Reste davon sind noch an der Spitze der Cheops-Pyramide zu finden.

Professor Zamorra hatte jetzt kein Auge für die Bearbeitung der Steine in den Kammern und Gängen. Er konnte auch nicht die genaue Fügung der tonnenschweren Blöcke auf- und nebeneinander bewundern.

Vorwärts trieb ihn der Mumienschädel. Vorwärts – dem Tode entgegen. Eine heiße, dumpfige Luft füllte Zamorras Lungen und verursachte Atembeklemmungen. Ein eigenartiger Geruch, den er nicht erklären konnte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.

Die Gänge waren sicherlich für bedeutend kleinere Menschen angelegt. Tief gebückt mußte der hochgewachsene Zamorra die niedrigen Gänge hinaufsteigen.

Sein ganzer Körper war durch die Strapazen des Wüstenlaufes wie ausgelaugt. Nun wurde er wie ein Schlachtvieh die steilen Gänge emporgetrieben, ohne richtig atmen zu können.

Verzweiflung machte sich in ihm breit, wenn er sich ausrechnete, was für Chancen er noch besaß.

Dann vor ihm eine gähnende Öffnung, flankiert und umsäumt mit Reliefs, auf denen die Götter Altägyptens dargestellt waren. Zamorra wußte, auch ohne daß man es ihm gesagt hätte, was hinter dieser Pforte lag.

Die Grabkammer des Pharao. Der Ort, an dem er sterben sollte.

Von den Parazwängen, die der Mumienschädel ausstrahlte, wurde Professor Zamorra förmlich durch die Pforte getrieben. Auf dem zerschlagenen Granitsarkophag brach er zusammen.

»Hinauf mit dir!« kam es befehlend. Und der Franzose hatte keine Abwehrmittel gegen diesen Befehl. Unter unsäglicher Anstrengung zog er sich auf die noch einigermaßen erhaltene Deckplatte des Sarkophags.

»Der Altar!« kicherte es. »Bereit steht der Altar zum hohen Opfer für Anubis!«

Im gleichen Moment strahlte ein grünliches Leuchten durch die Grabkammer. Der Mumienschädel des Ramose leuchtete in höchster Intensität. Und als Zamorra seinen Blick in dem nicht besonders großen und nur mit wenigen schmückenden Verzierungen ausgestatteten Raum schweifen ließ, bemerkte er, daß dieses grünliche Leuchten überall in der Grabkammer zu erstrahlen begann.

Es war, als leuchtete der Sand und der Staub im Inneren der Pyramide. Oder sollte etwa …? Wie sprach der Schädel vorhin? Der Mörder …?

Zamorra konnte seine Gedanken nicht zu Ende führen. Aber er schien richtig vermutet zu haben.

Das Ramose-Wesen begann einen eigenartigen Singsang in einer Sprache, die Professor Zamorra noch nie gehört hatte. Aber es mußten Worte der Macht sein. Und die Worte wurden klarer gesprochen, deutlicher und bestimmter.

Und plötzlich war es dem Parapsychologen, als wenn sich ein Wind aufmachte.

Ein Wind, der den grünleuchtenden Staub hochwirbelte. Und im Wirbel konzentrierte. Je lauter und befehlender der Mumienschädel die Machtsprüche murmelte, umso mehr verdichtete sich diese Art Mini-Windhose, die langsam unter den Leuchtschädel wanderte.

Mit einem Schlag wußte Professor Zamorra alles. Die Einzelteile von Ramoses Körper waren durch die Kraft einer ihm unbekannten schwarzen Magie hierher in die Grabkammer gelangt. Unter den Sprüchen, die nun erklangen, fügte sich der Körper wieder zusammen.

Bis auf die Hand, die vom Amulett zerstört worden war …

Es war nur ein einziges Wort. Aber vom Klang dieses Wortes strahlte eine Bosheit aus, die Zamorra, obwohl er den Sinn des Wortes nicht kannte, kalt über den Rücken fröstelte. Es mußte eines der Worte sein aus der Zeit, bevor die großen Fluten gekommen waren, vielleicht aus der Ära, da die Elben die Welt beherrschten oder als in den Tagen des Anbeginns jene Wesen die Erde unterjochten, die man wider besseren Wissens als die »Namenlosen Alten« bezeichnet.

Und dieses Wort fügte zusammen, was nach den Gesetzen der Natur längst dem Verfall geweiht sein mußte.

Vor Professor Zamorra stand, als sich der Wirbelwind gelegt hatte, die neuerstandene Mumie des Ramose.

Und an seinem linken Arm fehlte die Hand.

***

»Hier ist er reingegangen!« sagte Carsten Möbius fest. »Als alter, ehemaliger Pfadfinder verstehe ich mich etwas aufs Spurenlesen, Nicole!« sagte Carsten Möbius, nachdem er den Eingang der Pyramide untersucht hatte.

»Kein Zweifel möglich?« fragte die hübsche Französin. »Was sollte der Chef um diese Zeit …«

»Ich bin nicht der Doktor Allwissend!« fiel ihr Möbius ins Wort. »Wir sehen mal nach, Ibrahim, du bleibst hier.« Er bemerkte die Erleichterung des Araberjungen, daß er nicht mit in das Innere der Pyramide mußte. Sicherlich hausten zur Nachtzeit jede Menge Dschinns, Geister, darin.

»Wenn Micha kommt, sagst du ihm, daß er uns sofort nachkommen soll!« befahl Carsten. Der Araber nickte.

»Du kommst doch mit, Nicole?« fragte Möbius. Zamorras Sekretärin nickte. Aus der Tasche ihrer Jeans fischte sie ein Feuerzeug.

»Da drin ist es sicher dunkel!« sagte sie. »Und bestimmt gibt es da auch Ratten und Mäuse …«

»Wenn es nur das wäre«, sagte Carsten Möbius. »Na, dann wollen wir mal den Oberhofkammerjäger des Pharao Cheops darstellen. Und jetzt rasch. Ich fürchte, Zamorra sitzt mächtig in der Patsche. Aber ob Mensch oder Dämon, ich habe mein kleines Argument dabei, das in brenzligen Situationen ein Wörtchen mitredet!«

In seiner Rechten schimmerte mattschwarz der Lauf seines kleinen Revolvers, als sie die Pyramide betraten.

***

Mit »in der Patsche sitzen« hatte Carsten Möbius die Situation des Parapsychologen bestens beschrieben. Vor ihm der Feind – und er war seiner besten Waffe beraubt.

Er wollte aufspringen, sich zur Wehr setzen – die Mumie mit bloßen Fäusten angreifen.

Vergeblich! Die Parakräfte der Mumie fesselten ihn wie Stahlklammern an den Sarkophag.

Mit der verbliebenen, rechten Hand führte die Mumie des Ramose irgendwelche Bewegungen sakralen Charakters über dem vor ihm hingestreckten Körper des Parapsychologen aus.

Über seine rissigen Lippen flossen Sprüche, die längst dem Wissen der Menschen abhanden gekommen sind.

Dann flammte etwas von irgendwoher wie ein Blitz, der dunkles Nachgewölk zerreißt. Und in der Hand der Mumie blitzte etwas auf, waberte einige Herzschläge wie glutflüssige Lava hin und her und nahm schließlich eine feste Form an.

Über Zamorra blitzte es kalt. Und er ahnte, daß die Spitze des Dolches einer Nadel glich, die Schärfe der Klinge jedoch nur mit einem Rasiermesser zu vergleichen war.

Durch Zeiten und Dimensionen hatte Anubis seinem Hohepriester den heiligen Opferdolch gesandt, der längstvergessen und ohne je von einem Archäologen gefunden worden zu sein, unter einem der Altäre in einem verfallenen Tempel längs des Nils schlummerte.

Professor Zamorra spannte seine geistig-mentalen Kräfte an, um den Block, der ihn auf der Sarkophagplatte bannt, zu durchbrechen. Aber der Gegner war stark. Manchmal erschien es dem Meister des Übersinnlichen, als sollte es gelingen, den Oberkörper aufzustemmen. Aber dann kam es wieder mit elementarer Wucht und drückte Zamorra zurück auf den kalten, gefühllosen Stein.

War es diesmal der letzte Kampf? War der Gegner diesmal übermächtig? War sein Weg hier zu Ende?

Aber noch schien die Zeremonie nicht abgeschlossen. Weitere Worte quollen aus dem Munde der Mumie, in sonderbaren Figuren, die mit keiner irdischen Geometrie zu erklärenden Figuren wurde der Opferdolch geschwungen.

Und dann erschien sie … Sie, die Professor Zamorra auf den Reliefs am Eingang zur Grabkammer flüchtig erblickt hatte. Und deren Bild er aus unzähligen Büchern über altägyptischer Kunst, Kultur und Mystik kannte.

Die alten Götter aus dem Lande des Nils.

Die Schatten der Gebieter von Memphiss, der Herren von Theben, vor denen sich einst das Volk und der Gottkönig Pharao geneigt hatten.

Und zu deren Altären heute nicht mehr die Gläubigen mit Opfergaben, sondern die Touristen mit Kameras ziehen.

An erster Stelle erkannte Zamorra den schakalköpfigen Anubis. Zu seiner und der anderen Götter Ehre also sollte Professor Zamorra nun sterben.

»Wenn er stirbt, werden wir leben!« sang es von irgendwoher. Der Parapsychologe wußte, daß dies der Chorus der Gottheiten war.

»Denn erstarkt sind wir durch deine Opfer, o getreuer Diener Ramose!« klang es weiter. »Wiedergegeben hast du uns dem Leben. Stirbt dieser, werden wir weiterleben!«

»Nein!« wollte Zamorra brüllen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle: Auf seiner Stirn perlte kalter Angstschweiß.

»Wie werden seine Seele trinken und dadurch erstarken!« waren wieder die Stimmen der Götter zu vernehmen. »Er ist einer von denen, dem Macht gegeben ist. Schwinge den Dolch, o getreuer Diener, stich zu und triff. Denn mit dem verlöschenden Atem steigt sein Leben in uns über!«

»Jetzt … jetzt ist es aus!« schrie alles in Zamorra. Mit schreckensgeweiteten Augen sah er, wie sich die Spitze des Dolches langsam und unaufhaltsam nach unten bewegte. Direkt auf seine linke Brust zu. Dort, wo das Herz schlägt.

Der Parapsychologe vermeinte schon, den Schmerz zu spüren, als der Dolch nur noch einen Finger breit über ihm schwebte.

***

Der Schuß bellte durch den Raum und riß ein vielfaches Echo nach sich. Der Dolch wurde wie von einer Faust ergriffen und in die Ecke der Grabkammer geschleudert. Auf Zamorras Körper bröselte der Staub der zerschmetterten Mumienhand.

»Carsten … und Nicole!« stöhnte Zamorra erleichtert auf, als er die beiden Retter erkannte, die ohne Vorwarnung in die Grabkammer eingedrungen waren.

Das fürchterliche Heulen des Ramose schrillte durch den Raum. Die Mumie erhob beide Arme an denen nun die Hände fehlten.

»Kämpfe, Ramose!« klang der Sang der Götter wieder auf. »Kämpfe. Wir, deine Götter, stärken dich. Kämpfe für uns!«

»Ich kämpfe!« kam es dumpf. Und bei diesen Worten strahlte der Schädel wieder in häßlichem Grün. Der Körper der Mumie wandte sich Nicole und Carsten zu, während er Zamorra immer noch mit seinem Paragriff bewegungsunfähig machte. Er, der sonst immer für andere kämpfte, der sonst immer half – er mußte hier ohnmächtig zusehen.

»Paß auf, Carsten!« rief Zamorra. »Er greift an!«

Es hätte dieses Rufes nicht bedurft. Mit schlurfenden Schritten näherte sich die Mumie Carsten und Nicole. Der Deutsche schob Zamorras Gefährtin schützend hinter sich. Seine Rechte hob den kleinen Revolver.

»Der Kopf! Ziel auf den Schädel!« riet Zamorra.

Im gleichen Moment krachte es fünfmal. Fünfmal zuckte das Mündungsfeuer aus der Faust des Millionenerben. Ein Kreischen, das einem Menschen das Blut in den Adern gerinnen lassen konnte. Der Mumienschädel wurde durch die Wucht der Kugeln wieder zu Staub.

Im gleichen Moment wurde Zamorra frei. Mit seinem gesamten Körpergewicht wollte er sich auf den Rest der Mumie werfen.

Aber durch etwas wie einen unsichtbaren Abwehrschirm wurde er zurückgeschleudert. Die Macht des Ramose war zwar angeschlagen, aber noch nicht zerstört.

Noch lebte das Böse. Und was lebt, das kann noch kämpfen. Und siegen.

***

Michael Ullich merkte, daß seine Kräfte nachließen. Er war fix und fertig. Der nachgebende Wüstenboden kostete viel Kraft. Und da er direkt durch die Wüste den Weg etwas abgekürzt hatte, mußte er alle Dünen überqueren.

Fallen lassen – nur einfach schlafen! Das war es, worum seine Gedanken kreisten. Und ein schönes, kühles Bier – oder einen Trunk kalten Wassers. Der ganze Körper schrie nach Flüssigkeit, denn der schweißtreibende Lauf hatte ihn völlig ausgedörrt.

»Nicht aufgeben! Du bist noch nicht im Ziel!« hämmerte es in ihm. Und obwohl er vermeinte, immer langsamer zu werden, wirbelten seine Füße doch immer schneller über den Wüstensand.

Denn unbewußt hatte das Amulett die Regie übernommen. Merlins Stern schien zu wissen, daß sein Besitzer ihn jetzt so dringend benötigte.

Michael Ullich lief und lief …

***

Es war ein fürchterlicher Anblick. Die ohnehin häßlich aussehende, spindeldürre Mumie war nun ohne Hände und ohne Schädel. Aber auf unerklärliche Weise wohnte noch Leben in ihr.

»Ihr könnt mich nicht töten!« hörten alle drei Menschen die Stimme des Ramose. »Ihr könnt meinen Leib zerstören, aber mit diesen Waffen könnt ihr mich nicht töten. Ihr seid in meiner Gewalt. Und nun sterben zu Ehren der Götter dreie. Nicht durch den Stahl, aber«, hier erschütterte die Grabkammer ein meckerndes Lachen, »durch einen Hauch des Giftes. Des Giftes, das in meinem Leibe ist. Atmet nur, ihr Menschen. Atmet. Und saugt damit den Tod in euch ein. Das ist das Opfer für die Götter, das Opfer des Ramose, das …«

»Luft anhalten!« kommandierte Professor Zamorra, als er sah, wie schwefelgelbe Wolken aus der Mumie hervorquollen. Wie Bodennebel zog der Gifthauch vorerst über den Boden der Grabkammer … Aber er wurde immer intensiver, immer dichter. Und er stieg, er kroch förmlich an den drei Menschen empor. Er umspielte ihre Füße, zog sich langsam an den Beinen empor, umschmeichelte ihre Hüfte, umwallte ihre Brust. Nur noch wenige Herzschläge und er mußte ihre Atmungsorgane erreicht haben.

Das aber war das Ende.

***

»Platz! Platz dem Landvogt!« Carsten Möbius fühlte sich beiseite gedrängt. Hinter dem melancholischen Gesicht mit dem langen, dunklen Haar kam Michael Ullichs Blondschopf zum Vorschein.

»Hier, Zamorra! Fang!« rief er. Etwas Silbernes wirbelte durch die Luft und wurde von der emporgehaltenen Hand des Parapsychologen angezogen wie von einem Magnet.

Professor Zamorra hätte mit seinem Sprung einen Leoparden beschämt. Der Todesschrei des Ramose durchzitterte den Raum, als der Meister des Übersinnlichen die Mumie mit dem Amulett, das ihm Michael zugeworfen hatte, berührte. Der Leib des Anubis-Priesters zerbarst. Er fiel zusammen und wurde zu dem, was er nach dem Gesetz der Natur seit Tausenden von Jahren hätte sein müssen – Staub.

Der Terror des Mumienschädels hatte sein Ende gefunden. Zamorra sah, wie die Schatten der Götter Altägyptens wankten, schwankten und verblaßten.

»Wir gehen – aber wir leben!« hörte Zamorra wie aus weiter Ferne noch einmal ihre Stimmen. »Wir gehen – aber wir kommen wieder. Und dann ist die Stunde da, Zamorra. Dann werden wir doch noch deine Seele trinken. Irgendwann … bald … Zamorra … bald …« verklang es in der Unendlichkeit.

»Wie im Film«, unterbrach Carsten Möbius die Stille. »Der Held erscheint erst in letzter Sekunde!«

»Bei deinem gefährlichen Leben solltest du eine Versicherung bei mir abschließen!« knurrte Ullich. »Ich kann ja nicht immer auf dich aufpassen.«

Alle lachten befreit auf. Aber, obwohl der Todesnebel mit der Auflösung der Mumie verschwunden war, beeilten sie sich doch, die Pyramide zu verlassen.

Ibrahim Hamada pries Allah und den Propheten, als er sie alle wieder heil und munter erblickte. Sicher, das waren mächtige Emire wie in den Märchen, die er von den Basaren kannte.

Langsam wurde der leuchtende Vollmond blaß. Am Rande des östlichen Horizonts flammte es rot auf. Bald würde die Sonne als Glutball emporsteigen und Kairo in ihrem Licht baden.

Arm in Arm gingen Professor Zamorra und Nicole Duval über das Gräberfeld von Gizeh. Überwältigt betrachteten sie das sich ihnen bietende Naturschauspiel. Ibrahim Hamada aber breitete seinen Kaftan auf dem Wüstenboden aus, wandte sich gen Osten, dem Sonnenaufgang zu und betete die Fathia-Sure und die anderen vorgeschriebenen Gebete des Islams.

Etwas abseits davon standen Michael Ullich und Carsten Möbius. Der blonde Mann mit dem jungenhaften Lächeln blickte interessiert auf die Uhr. Carsten Möbius stutzte.

»Ist was besonderes, Micha!« fragte er besorgt.

»Achtunddreißig Minuten!« sagte Michael Ullich nachdenkend, »und das bei der schweren Strecke, der ungewohnten Umgebung und der Strapazen vorher … ich glaube, ich werde Björn Reise, meinen großen Konkurrenten, beim nächsten Volkslauf schlagen …«

ENDE
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